
Die Integration der Flüchtlinge und 
Vertriebenen nach dem Zweiten Weltkrieg 
im Landkreis Backnang (2. Teil)

Von Dorothea Jochem

Wirtschaftlich-materielle und 
sozioökonomische Annäherung

Dass sich während der fünfziger Jahre die 
Ansicht manifestierte, die Flüchtlinge und Ver­
triebenen seien nunmehr in weniger als zwan­
zig Jahren in die Gesellschaft der Bundesrepu­
blik quasi gänzlich eingegliedert worden, wur­
de im ersten Teil dieses Beitrags bereits er­
wähnt.1 Dass diese Tendenz vornehmlich aus 
einer einseitigen Berücksichtigung der außeror­
dentlichen ökonomischen Erstarkung der Be­
treffenden resultierte, da zwischenzeitlich in 
der Tat ein weit gehendes „Verschwinden der 
Arbeitslosigkeit und der Wohnungsnot unter 
den Vertriebenen" verzeichnet werden konnte, 
wurde ebenfalls vorausgeschickt.2

In diesem Kapitel soll sich das Hauptaugen­
merk eben dieser wirtschaftlich-materiellen 
Annäherung widmen, welche ferner als eine 
sozioökonomische Annäherung begriffen wird. 
Denn an dieser lässt sich zum einen die Teilha­
be der Zuwanderer innerhalb des gesamtgesell­
schaftlichen Gefüges reflektieren - und zwar 
wird dieses systemische Arrangement beider 
Bevölkerungsgruppen zueinander dadurch er­
schlossen, inwiefern ein gleichberechtigter Zu­
gang zu den entscheidenden gesellschaftlichen 
Ressourcen wie Arbeitsmarkt und Wohnraum 
vorhanden war. Zum anderen werden im Rah­
men der ökonomisch-materiellen Angleichung 

bereits wesentliche Ausgangsbedingungen für 
eine kognitiv-soziale Integrationsdimension ge­
schaffen. Das Ausmaß gleichberechtigter öko­
nomisch-materieller Zugangsmöglichkeiten ist 
also aus dem Grund ein zentrales Moment der 
sozialen Integration, weil es zugleich auch sei­
ne Grundvoraussetzungen hierfür schafft. Eine 
vorhandene ökonomische Verwandtschaft be­
fähigt zur sozialen Kontaktaufnahme. Dieser 
Sinnzusammenhang soll konkret jedoch erst im 
anschließenden nämlichen Kapitel besprochen 
werden, da darin erst noch weitere entschei­
dende Aspekte genauer erläutert werden.

Schon früh erkannte die deutsche Regierung 
die Korrelation zwischen ökonomischer Stabilität 
und sozialen Integrationschancen der Neubürger 
sowie ihre verantwortungsvolle Rolle hierbei. 
In seiner ersten Regierungserklärung im Herbst 
1949 propagierte Bundeskanzler Konrad Aden­
auer (1876 bis 1967) folgende Intention der 
CDU-Integrationspolitik: Der Wiederaufbau un­
serer Wirtschaft ist die vornehmste, ja einzige 
Grundlage für jede Sozialpolitik und für die 
Eingliederung der Vertriebenen.3 Aber nur unter 
der Bedingung, dass auch die Vertriebenen von 
Anbeginn an diesem Wiederaufbau teilhatten, 
konnte eine soziale Integration realisiert werden. 
Vor allem die Beseitigung ihres materiellen 
Elendstatus und die Wiedergewinnung einer 
soliden Existenz vermochten eine Festigung 
ihrer sozialen Aussonderung zu verhindern. 
Missliche materielle Verhältnisse ziehen meist 
eine entsprechende Minderung oder gar einen 
Verlust der sozialen Reputation nach sich, da 

' Dorotha Jochem: Die Integration der Flüchtlinge und Heimatvertriebenen nach dem Zweiten Weltkrieg im Landkreis Back­
nang (1. Teil). - In: Backnanger Jahrbuch 16, Backnang 2008, S. 181-216. Vgl. Karin Böke: Flüchtlinge und Vertriebene zwi­
schen dem Recht auf die alte Heimat und der Eingliederung in die neue Heimat. Leitvokabeln der Flüchtlingspolitik. - 
In: Armin Burkhardt/Walther Dieckmann / Peter Fritzsche/ Ralf Rytlewski (Hg.): Sprache, Politik, Öffentlichkeit, Band 8, 
Berlin, New York 1996, S. 202.

2 Reinhold Schillinger: Der Lastenausgleich. - In: Wolfgang Benz (Hg.): Die Vertreibung der Deutschen aus dem Osten. Ursa­
chen, Ereignisse, Folgen, Frankfurt/M. 1995, S. 240. Vgl. außerdem: Paul Lüttinger: Integration der Vertriebenen. Eine empiri­
sche Analyse, unter Mitwirkung von Rita Rossmann, Frankfurt/M. 1989, S. 40.

3 Zitiert aus: Schillinger (wie Anm. 2), S. 234. Darin wiedergegeben gemäß der Bundestagssitzung vom 20. September 1949, 
Stenographische Berichte des Bundestags, Band 1, S. 19.
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hilfebedürftige, nicht leistungskräftige Glieder 
als lästig empfunden und infolge dessen ausge­
schlossen werden.

Damit die Neubürger nicht lange als Rand­
ständige wahrgenommen wurden, „die wirt­
schaftlich und sozial auf unterster Stufe stan­
den"4, bedurfte es über die provisorischen Un­
terkünfte der obdachlosen Flüchtlinge und Ver­
triebenen hinaus, und nachdem diese zunächst 
meist durch diverse Hilfsarbeiten erste Einkom­
mensquellen zur Existenzgründung gefunden 
hatten, einer baldigen konstitutiven Verbesse­
rung der Wohnverhältnisse sowie einer adä­
quaten, beständigen beruflichen Wiedereinglie­
derung der Betreffenden in ein übergreifendes 
Gesellschafts- und Wirtschaftssystem als gleich­
berechtigte Teilnehmende.

In welcher Form diese substanzielle Anglei­
chung innerhalb der ersten fünfzehn Jahre be­
wältigt wurde, soll für die eben genannten Teil­
aspekte in den nachstehenden Kapitelsequen­
zen behandelt werden. Die Thematik der beruf­
lichen Integration verfolgt im großen Ganzen 
die Leitfrage, inwiefern die Ostzuwanderer be­
fähigt waren und wurden, sich beruflich in der 
neuen Umgebung einzufinden, während die 
Wohnraumsituation als eine ebenfalls entschei­
dende Größe des gesamten Integrationsprozes­
ses allgemein in ihrer Entwicklung skizziert wird.

Annäherung der Wohnverhältnisse

Die Annahme eines neuen Wohnortes als 
neue Heimat wird strukturell dadurch begüns­
tigt, dass den Zugewanderten dort eine poten­
zielle Sesshaftwerdung überhaupt möglich er­
scheint. Nur wenn dies der Fall ist, wird diese 
auch von Seiten der Zuwanderer zu realisieren 
versucht. Möglich wird sie, wenn entsprechende 
gesellschaftliche Ressourcen zugänglich sind. 
Zum einen spielt es etwa eine Rolle, ob man 
für sich Perspektiven erkennt, in den fremden 
Arbeitsmarkt zunächst einen notdürftigen Ein­
gang und fernerhin gemäß seiner individuellen 
beruflichen Konzeption seine Rolle darin zu 
finden und zu verankern. Darüber hinaus sind 
die Aussichten auf einen angemessenen Wohn- 

und Lebensraum von besonderem Belang.
Und genau in diesem Punkt lag hinsichtlich 

der Integrationsentwicklung der Flüchtlinge 
und Vertriebenen vor allem für die ersten Jahre 
eine der größten Hürden. Angesichts der enor­
men Zerstörung deutscher Städte zum Ende des 
Zweiten Weltkrieges, bestand nicht nur in ih­
nen, sondern durch Evakuierungen auch in den 
ländlichen Regionen eine erhebliche Wohn­
raumnot. In diese ungünstigen Ausgangsbedin­
gungen kamen nun in einer unermesslichen 
Anzahl all die fremden Zuwanderer, die infolge 
des Krieges ihre Heimat verlassen mussten und 
nun obdach- und besitzlos eines neuen Le­
bens- und Wohnraumes bedurften. Der strapa­
zierte Wohnungsmarkt konnte ihnen diesen 
aber kaum in dem Ausmaß offerieren, wie er 
für menschenwürdige Wohnbedingungen vor­
auszusetzen gewesen wäre. So ließen die an­
fänglichen Unterkünfte den neuen Lebensort 
alles andere als erstrebenswert erscheinen, ihn 
zur neuen Heimat zu machen.

Bis auf Erna Schmidt, die von Anbeginn bei 
einer befreundeten Backnanger Familie lebte und 
entsprechend familiär ausgenommen wurde5, 
bekunden alle Befragten für die ersten Jahre nach 
der Ankunft äußerst dürftige Wohnverhältnisse. 
Während Familie Giess als einzige in einer

Familie Giess mit Verwandten vor der Baracke 
in Großaspach Anfang der 1950er Jahre (hintere 
Reihe, dritter v. I.: Helmut Giess).

4 Böke (wie Anm. 1), S. 159f.
5 Beispielsweise, indem sie sich mit der Tochter und Freundin wie eine Schwester das Zimmer teilte.
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Flüchtlingsbarackenlager in der Verlängerung der Backnanger Bleich wiese.

Baracke ca. einen Kilometer außerhalb des ei­
gentlichen Ortes Großaspach eine Unterkunft 
fand, waren die anderen meist in privaten 
Haushalten beherbergt. Georg Payer lebte mit 
seinen Eltern und den drei Geschwistern 
zunächst in einem etwa 16 qm kleinen Gast­
hofzimmer, bis sie kurze Zeit später in eine 
kleine Zwei-Zimmer Wohnung nach Unterbrü­
den ziehen konnten, was die Wohnsituation 
wenigstens etwas entspannte.

Die Möglichkeit einer wohnlichen Privat­
sphäre der eigene Familie war für die Zuwande­
rer von enormer Bedeutung, denn es vermittel­
te ihnen zumindest ansatzweise ein Gefühl der 
Eigenständigkeit. So beurteilt Anastasia Math 
die Unterbringung bei einem Kleinbauern in 
Althütte-Schlichenweiler als geradezu schäbig, 
betont jedoch schon im nächsten Satz ihre 
Wertschätzung des „Eigenen" und dass sie den 
Wohnraum wenigstens nicht mit dem keines­
wegs wohlgesinnten Hausherren hatten teilen 
müssen, sondern in einem gesonderten Häus­
chen wohnten. Auch Familie Locher, die nach 
zwei bis drei Jahren aus der Dachgeschosswoh­
nung bei einem einheimischen Landwirt in ein 

6 Zitat Johann Locher.

separates Häuschen innerhalb des Ortes Althüt­
te-Fautspach gezogen war, verbesserte dadurch 
zwar nicht ihre Wohn-, wohl aber die Lebens­
qualität. Hauptsache alleine, das war das 
Wichtigste.6 Und dies galt offenbar nicht nur 
bei einer schwierigen Beziehung zu den Haus­
leuten. Auch Erna Schmidt, die, wie bereits er­
wähnt, in sehr herzlichen Verhältnissen wohn­
te, verspürte trotzdem alsbald den dringlichen 
Wunsch, auszuziehen. Sie wollte nicht länger 
Gast sein, wie sie sagt. Und diese Aussage 
bringt pointiert ein entscheidendes Moment in 
der Entwicklung der Wohnsituation der Zuwan­
derer zum Ausdruck: Denn Gastsein impliziert 
ein Provisorium, eine vorübergehende Unter­
kunft mit der Option einer baldigen Rückkehr. 
Solange man Gast an einem Ort ist, ist man 
kein eigentlicher Teil seines Sozialgefüges. Der 
Wunsch nach einem eigenen Domizil hinge­
gen dokumentiert gewissermaßen ein Bewusst­
sein von Dauerhaftigkeit, eine in die Zukunft 
gerichtete Einstellung und indiziert damit einen 
sich schrittweise formierenden Wunsch und 
Willen, sich mit dem entsprechenden Wohn­
raum ein Stück weit mehr zu verwurzeln. Für 
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den Integrationsprozess heißt das konkret, dass 
aus den jeweiligen Entwicklungsstufen der 
Wohnsituation der Zuwanderer auf die Dimen­
sion ihrer Heimischwerdung geschlossen wer­
den kann. Doch auch umgekehrt konnten die 
sich erholenden Wohnverhältnisse eine heimat­
liche Verbundenheit mit dem neuen Wohnort 
hervorrufen.

Das Bedürfnis nach dem „Eigenen" resultier­
te zunächst in vielen Fällen aus den notdürfti­
gen Wohnbedingungen. Und dieses Bedürfnis 
setzte in den Folgejahren entscheidende Impul­
se hinsichtlich der wohnraummäßigen Anglei­
chung. So fühlten sich viele umso stärker dazu 
angetrieben, ihre Kräfte vornehmlich für eine 
Verbesserung der Wohnsituation zu mobilisie­
ren, je desolater diese waren. Ihr instinktives, 
grundlegendes Bestreben, aus eigener Kraft ihre 
Not zu bewältigen und sich eigenhändig aus 
der Rolle eines Hilfebedürftigen zu befreien, 
kam in diesem Zusammenhang besonders zum 
Ausdruck. In ihrem Willen zur Selbstbestim­
mung, zur ökonomischen Unabhängigkeit und 
Eigenständigkeit spiegelte sich letztlich das 
natürliche Bedürfnis eines jeden Menschen 
nach persönlicher Würde wider, konkretisiert 
beispielsweise an den vielfältigen Anstrengun­
gen um einen angemessenen Wohnraum - am 
besten in den eigenen vier Wänden.

Angesichts der sich zuspitzenden wirtschaft­
lichen Lage innerhalb der ersten beiden Jahre, 
welche zusätzlich eine deutliche Verschlechte­
rung des Verhältnisses zwischen Einheimischen 
und Neubürgern und damit der sozialen Inte­
gration brachte, erschien ein zwingend ge­
meinschaftliches Wohnverhältnis beider Bevöl­
kerungsgruppen als besonders konfliktträchtig. 
Jedoch sahen die Befragten in dieser Zeit kaum 
Chancen, die Wohnverhältnisse selbst nachhal­
tig zu beeinflussen. Die finanzielle Kraft war zu 
diesem Zeitpunkt noch unzulänglich. Ein Fak­

tum, das bald auch von Seiten öffentlicher In­
stanzen erkannt wurde, die demgemäß entspre­
chende Maßnahmen zur Unterstützung des 
Haus- und Wohnungsbaus veranlassten. Eine 
infolge des Marshall-Plans sowie der 
Währungsreform im Jahre 1948 auflebende 
Volkswirtschaft ermöglichte dem Land, die 
hierzu notwendigen finanziellen Hilfeleistun­
gen zu erbringen.7

So konnte sich Familie Locher bereits 1952 
endlich von ihrer Notunterkunft auf dem Bau­
ernhof verabschieden und in das neu errichtete 
Siedlungshaus nach Unterbrüden in die Nähe 
der Kreisstadt Backnang ziehen. Ermöglicht 
hatten dies zum einen das katholische Sied­
lungswerk der Diözese Rottenburg mit dem 
Kauf des Baulandes und zum anderen das Auf­
baudarlehen aus dem „Lastenausgleichsgesetz" 
sowie andere Finanzquellen, wie zum Beispiel 
das umgangssprachlich so genannte „LAKRA- 
Geld" der Landeskreditanstalt Baden-Württem- 
berg.8 Auch unterstützten die Gemeinden selbst 
solche Vorhaben, indem sie Bauland zu günsti­
gen Preisen anboten. Laut Zeitzeugenaussagen 
lag der Preis für einen Quadratmeter Bauland 
in Großaspach bei 3 DM. Für kinderreiche Fa­
milien gab es angeblich sogar einen Sonder­
preis von 0,50 DM.9 Aus dem Backnanger Ge­
meinderatsprotokoll vom 21. Februar 1952 
geht ein allgemeiner Quadratmeterpreis von 5 
DM für die „Gemeinnützige Flüchtlingswoh­
nungsbaugenossenschaft Stuttgart GmbH" her­
vor.10

Aber auch die körperliche Eigenarbeit der 
ungarischen Flüchtlinge am Bau der so genann­
ten „Siedlung der guten Hoffnung" floss in die 
Baukostenberechnungen als regulär geführte 
Investition mit ein. Diese Eigenleistung der 
Flüchtlinge beim Hausbau war in der Tat von 
großer Bedeutung. Aufgrund eines allgemein 
vorherrschenden Mangels an Baustoffen und 

7 Vgl. hierzu ergänzend das Kapitel zum Verantwortungsbewusstsein öffentlicher Stellen: Jochem (wie Anm. 1), S. 197-203.
8 Zur detaillierten Finanzierung der Baukosten vergleiche das Schreiben des Siedlungswerks an das Landratsamt Backnang, 

abgedruckt in: Werner Pabst: Aus dem Nest gestoßen. Vertriebenenschicksale aus dem Sudetenland. - In: Geschichte und 
Geschichten aus unserer Heimat Weissacher Tal Bd. 16, Weissach im Tal 2001, S. 253. Demnach hatte damals ein rund 
70 qm großes Wohnhaus einen Wert von 24 000 DM. Zwar handelt es sich dabei um die Realisierung des 2. Bauabschnitts, 
fünf Jahre später, dennoch ist es auch ein exemplarisches Dokument für das erste Bauvorhaben 1950, da es im Wesentlichen 
mit den Angaben der befragten Zeitzeugen übereinstimmt. Im Lageplan des Baugebiets Holzbachäcker sind unter anderem 
auch die Bauplätze der Familien Locher, Math und Payer handschriftlich eingezeichnet. Ebd., S. 250.

9 Nach Angaben von Helmut Giess.
10 StAB Az. 005-33, Cemeinderats-Protokoll Bd. 80, S. 602. Vergleichsweise kostet heute ein Quadratmeter Bauland in der 

Gemeinde Aspach rund 300 Euro.
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-material waren die Kontakte, die Sebastian 
Locher, der Vater von Johann, über seine Arbeits­
stelle bei der Stuttgarter Baufirma Moldan zur 
Zementindustrie hatte, von großem Vorteil. Dank 
dieser konnte er Material besorgen, sodass so­
gar die Mauersteine von den künftigen Bewoh­
nern eigenhändig hergestellt wurden.'1

Im Altkreis Backnang wussten aber nicht nur 
die heimatvertriebenen Ungarndeutschen in 
Unterbrüden dank der finanziellen Unterstüt­
zung öffentlicher, staatlicher und kirchlicher 
Geldgeber sich selbst zu helfen. In den Ge­
meinderatsprotokollen der Stadt Backnang häu­
fen sich ab 1950 Beschlüsse und Genehmigun­
gen zu Bauvorhaben und Baudarlehen der 

„Gemeinnützigen Flüchtlingswohnungsbauge­
nossenschaft Stuttgart GmbH".12 Im „Amtsblatt 
für den Landkreis Backnang" erschienen in der 
Folgezeit in beinahe jeder Ausgabe lange Na­
menslisten jener Personen, denen solche Bau­
vorhaben genehmigt wurden.13

Angesichts eines mittlerweile mehrheitlich 
erreichten sicheren Einkommens durch eine 
feste Erbstätigkeit sowie der durchweg positi­
ven Zukunftsaussichten infolge der immerzu 
auflebenden Wirtschaft, hatten nun auch die 
Zuwanderer, die quasi aus dem Nichts gebaut'4 
hatten, Mut zu größeren Investitionen.

Der Siedlungsbau der Diözese Rottenburg 
war sicherlich eine zu diesem Zeitpunkt noch

Eigenarbeit der Flüchtlinge beim Siedlungsbau in Unterbrüden 1951.

" Aus diesem Grund wurde er zum Bauleiter dieses Vorhabens gemacht, was sicherlich gewisserweise auch der Auftakt zur spä­
teren Betriebsgründung seines Gipsereihandwerkes war.

12 StAB Az. 005-33, Gemeinderats-Protokoll Bd. 79, S. 334, 369, 485f, 670, 713ff, 800, 818, 836, 856 u. Gemeinderats-Proto­
koll Bd. 80, S. 211, 213, 413, 481, 731, 808.

13 Das „Amtsblatt für den Landkreis Backnang" erschien in den Jahren 1950/51 einmal wöchentlich am Freitag.
14 Zitat Helmut Giess.
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Siedlungshäuser in Unterbrüden im Rohbau 1951 (jeweils ein Doppelhaus).

Mutter und Schwester von Helmut Giess im 
Vorgarten der elterlichen Gaststätte „Sieben 
Zwerge" in der Neubausiedlung Hohrot Mitte 
der 1950er Jahre.

unverhoffte Gelegenheit für die Familien Locher 
und Math sowie die Eltern von Georg Payer, 
nur fünf Jahre, nachdem sie gänzlich existenzlos 
nach Backnang gekommen waren, ein Eigen­
heim zu erwerben und gehört damit auch zu 
den ersten sozialen Haus- und Wohnungsbau­
projekten im Altkreis Backnang nach dem 
Zweiten Weltkrieg. Bei der Familie Giess und 
den Eheleuten Georg und Theresia Payer dauerte 
es hingegen etwas länger: Im Jahr 1954 war es 
auch für die Familie Giess möglich, nach neun 
Jahren Unterkunft in einer Militärbaracke im 
Großaspacher Teilort Hohrot aufgrund eines 
günstigen Baulands und eines Darlehens der 

Landeskreditanstalt zu bauen. Um die entstan­
denen Schulden möglichst bald zu begleichen, 
wurde im Erdgeschoss eine Gaststätte einge­
richtet, die tagsüber von den Großeltern und 
nach Feierabend von den Eltern selbst betrie­
ben wurde. Auch die Kinder mussten des Öfte­
ren mithelfen. Die Eheleute Georg und Theresia 
Payer konnten gar erst 1955 gemeinsam mit 
Theresias Eltern und der Schwester das eigene, 
selbstverständlich ebenfalls zum Großteil selbst 
erbaute Haus in Unterweissach beziehen.

In Anlehnung an diese Beispiele stellt sich 
die Frage nach der Angleichung der Wohnsi­
tuation der Zuwanderer an die der Einheimi­
schen, scheint es doch so zu sein, als seien die 
Wohnverhältnisse der beiden Bevölkerungs­
gruppen bereits zur Mitte der fünfziger Jahre 
verhältnismäßig gleichwertig. Auch die Flücht­
linge und Vertriebenen besaßen nun wie auch 
die Altbürger Wohneigentum. Wie manche Be­
fragte schildern, scheint es, als hätten sie sich 
diesbezüglich nicht nur angeglichen, sondern 
teilweise gegenüber den Alteingesessenen so­
gar einen überlegenen Status erlangt, da sie 
nun neuer und daher fortschrittlicher wohnten. 
Den Einzelfall genauer betrachtet, erkennt man 
jedoch, dass zu diesem Zeitpunkt meist ledig­
lich eine Annäherung stattgefunden hatte. So 
erfahren wir, unter welchen belastenden Bedin­
gungen der Erwerb des Eigenheimes zum Teil 
realisiert wurde. Die berufliche Doppelbelas­
tung der Eltern und der Verzicht auf größeren 
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Wohnraum durch die Gaststätte sowie alltägli­
che Sparmaßnahmen sind nur Beispiele. So er­
innert sich Helmut Giess daran, dass man aus 
Geldgründen noch wenige Jahre nach dem 
Hausbau hat weiterhin spartanisch leben müs­
sen, nicht nur hinsichtlich der häuslichen Ein­
richtung, sondern sogar auch, dass selbst am 
Essen gespart wurde. Theresia Payer nahm hier­
für ebenfalls bedeutende Einschränkungen in 
Kauf, indem sie zugunsten der Baufinanzierung 
eine Anstellung als Hilfsarbeiterin in der Spin­
nerei behielt und damit auf eine Berufsaus­
bildung zur Schneiderin verzichtete. Und auch 
Anastasia Math beteuert diesbezüglich immer 
wieder mit Nachdruck, dass man stets für 
das Erreichte schwer und immer viel geschafft 
habe.

Wenn aber der Hausbau oftmals nur unter 
vergleichbaren Entsagungen oder Einbußen 
möglich war, stellt sich ferner die Frage, warum 
denn diese von den Zwangszuwanderern be­
reitwillig hingenommen wurden? Wenn Hel­
mut Giess in diesem Zusammenhang sinnbild­
lich sogar den Terminus „Opfer" verwendet 
und gleichzeitig betont, dass diese tatsächlich 
gerne erbracht wurden, fragt man sich, wofür? 
Welcher Stellenwert - abgesehen von der rein 
strukturellen Verbesserung der Wohnsituation - 
kam speziell dem Eigenheim zu?

Dieselbe Frage wurde im Gespräch auch di­
rekt an die Interviewpartner gerichtet, mit dem 
Ergebnis, dass das eigene Haus für jeden von 
ihnen offenkundig eine vergleichbare Bedeu­
tung hatte. Mit dem Haus haben wir gewusst, 
dass wir eine Heimat haben, weiß Anastasia 
Math darauf unzögerlich zu antworten und fas­
st damit im Grunde die Stellungnahmen der 
anderen treffend zusammen. Von nun an war 
ihnen klar, dass man hier leben würde.'5

Wenngleich sich dieses Faktum bereits zuvor 
schon in etlichen anderen Entwicklungen ange­
deutet hatte - beispielsweise in der beruflichen 
Verankerung oder in der politischen und wirt­
schaftlichen Entwicklung des Heimatlandes -, 
so stellt die Investition in Wohneigentum alle­
mal die deutlichste Form der persönlichen Ver­

wurzelung mit einem Lebensort dar. Denn un­
ter keinen Bedingungen wird man ausdrückli­
cher dazu angewiesen, sich mit dem Wohn­
raum als einem potenziellen Ort der Heimat 
auseinanderzusetzen bzw. zu keinem anderen 
Zeitpunkt ist eine Entscheidung dafür bewus­
ster, denn in diesem Kontext. Und so verbindet 
Wohneigentum die Menschen nicht nur fak­
tisch mit einem Ort, einer Region, einem Land, 
indem es sie dort ansässig werden lässt, son­
dern vor allem auch emotional, wie wir auch 
den Äußerungen der Befragten entnehmen 
können. Die Frage nach der Bedeutung des 
Hausbaus und jene nach dem Zeitpunkt, ab 
wann in etwa der Backnanger Raum fühlbar als 
Heimat wahrgenommen wurde, korrespondie­
ren bei nahezu allen Gesprächspartnern mit­
einander.'6 Als wir gebaut hatten, fühlten wir 
uns heimatlich'7, ist ein gängiger Standpunkt.

Wir sind die Einheimischen, vermag Georg 
Payer heute leichthin über sich zu sagen, 
während dies für ihn in den fünfziger Jahren in­
folge des Hausbaus zunächst erst nur ein Ge­
fühl, vielleicht noch ein Gedanke war. Wie ist 
das zu erklären? Richtet man den Blick auf die 
räumliche Verteilung von Flüchtlingen und Ver­
triebenen, stellt man fest, dass sie sich zunächst 
in der Regel in Wohnsiedlungen niederließen, 
die im Allgemeinen eher selten auch von Alt­
bürgern besiedelt wurden. Die seit den frühen 
fünfziger Jahren entstandenen Neubausiedlun­
gen waren aus den folgenden einfachen Grün­
den zumeist reine Vertriebenen- bzw. Flücht­
lingskolonien oder nur kaum gemischt: Zum ei­
nen besaß die ansässige Bevölkerung in den 
ländlichen Regionen in aller Regel selbst 
Wohneigentum oder zudem sogar auch ein be­
bauungsfähiges Grundstück, sodass diese resp, 
deren Nachkommen von den damaligen Woh­
nungsbauprogrammen keinen Gebrauch machen 
mussten. Zum anderen waren viele gemein­
nützige Bauprojekte darauf ausgerichtet, spezi­
ell den nach wie vor noch unzähligen Zuwan­
derern ohne angemessenen Wohnraum zum 
Wohneigentum zu verhelfen. Und so erwirkte 
der Hausbau durch die Errichtung eines neuen 

15 Zitat Helmut Giess.
16 Für die beiden jüngsten Zeugen ist das eigene Haus nicht der eigentliche Heimat stiftende Faktor gewesen, da sie den ehema­

ligen Heimatort nicht wirklich derart bewusst erlebt hatten, wie den neuen. Dass der Hausbau jedoch für die Eltern und damit 
für die Lebenskonzeption der gesamten Familie eine derartige Bedeutung hatte, vernahmen sie dennoch.

17 Zitat Theresia Payer.
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Domizils zwar eine Verbundenheit zum Wohn­
ort, jedoch nur bedingt auch die soziale Nähe 
zu seiner Bevölkerung.18

Das konnte sich in den Folgejahren durchaus 
ändern. Während Mitte der fünfziger Jahre 
höchste Begeisterung und volle Zufriedenheit 
mit den erworbenen Wohnverhältnissen bekun­
det wurde, 19 änderte sich dies in den darauffol­
genden fünf Jahren. Angesichts des scheinbar 
ungebrochenen Wirtschaftsaufschwungs und 
der damit immerzu ansteigenden ökonomi­
schen Leistungsfähigkeit der Zuwanderer selbst 
steigerten die neuen Vorstellungen über die 
Wohnbedingungen im Wohlstand auch die ma­
teriellen Ansprüche an die persönliche Wohn­
qualität. Bald wurde der vorhandene Wohn­
raum als zu eng empfunden. Man wollte sich 
verbessern, denn man konnte auch. Die Zufrie­
denheit mit den Lebensumständen in dieser 
Zeit weiß Helmut Giess wie folgt zu erläutern: 
Man mißt sich an der Umwelt - oft an solchen 
Menschen, denen es deutlich besser geht. Er 
schlussfolgert daraus die vermeintliche Grund­
eigenschaft der Flüchtlinge und Vertriebenen, 
stets die Fortentwicklung im Auge zu behalten, 
welche sich eben auch in einer fortwährenden 
Verbesserung der Wohnverhältnisse manifes­
tierte. In der Tat war dies aber kein charakteris­
tisches Merkmal allein der Ostflüchtlinge, son­
dern schlichtweg eine typische Erscheinung der 
Zeit, die durch die wirtschaftliche Phase des 
Aufschwungs bedingt war.

1961 planten sowohl Familie Locher als 
auch Anastasia Math zusammen mit ihrer Mut­
ter, in den folgenden beiden Jahren ein größe­
res Haus zu bauen, das sich nun nicht mehr in 
einer ausschließlichen Flüchtlingssiedlung be­
finden sollte. Sebastian Locher fühlte sich hier­
zu durch den von ihm neu gegründeten Gipse­
reibetrieb veranlasst20, bei Anastasia Math und 
ihrer Mutter war die Familiengründung des 
Bruders, mit dem sie gemeinsam das Siedlungs­
haus bewohnt hatten, hierfür ausschlaggebend. 
Auch die Schwester von Theresia Payer baute 
bereits 1960 selber. Familie Giess verbesserte 

im Laufe der Jahre zusehends die Wohnausstat­
tung und auch die Gaststätte wurde zunächst 
einige Jahre verpachtet, bis sie letztlich ganz 
aufgegeben wurde und mehr Wohnraum er­
möglichte.

Berufliche Integration

Bereits seit Ende der fünfziger Jahre wird ins­
besondere die außerordentliche Leistung der 
Zwangszuwanderer hervorgehoben, sich als 
zunächst beinahe gänzlich Besitzlose „zu akti­
ven Aufbaukräften, zu Leistungsträgern der 
Bundesrepublik Deutschland" und ihrer Wirt­
schaft entwickelt zu haben.21 Aus der Retro­
spektive kann man sagen, dass der Antrieb 
hierzu durchaus das ursprüngliche Elend der 
Flüchtlinge und Vertriebenen gewesen war. 
Aus dem natürlichen Bedürfnis, sich nach allen 
Möglichkeiten aus ihrer Not und Armut zu 
befreien, bewiesen sie bald eine enorme eigen­
initiative Tatkraft. Während dies angesichts der 
Kriegszerstörung wohnungsmäßig zunächst nur 
sehr bedingt möglich war, waren ihnen auf 
dem Arbeitsmarkt deutlich bessere Vorausset­
zungen hierfür geboten. Im Zuge des staat­
lichen, wirtschaftlichen und industriellen Wie­
deraufbaus Deutschlands wurden engagierte 
und kompetente Arbeitskräfte gebraucht - vor 
allem männliche, da viele einheimische Männer 
im Kriegsdienst gefallen oder aus dem Krieg 
bzw. der Gefangenschaft noch nicht zurückge­
kehrt waren.

Im praktischen Alltag boten sich den Ost­
flüchtlingen somit zu Beginn mancherlei Chan­
cen, zumindest durch Aushilfsarbeiten eine Exis­
tenz zu gründen. Dass die Existenzsicherung in 
der Tat gegenüber einer beruflichen Positionier­
ung gemäß jener in der Heimat Vorzug hatte, 
bezeugen zahlreiche Beispiele, in denen man 
sich in den ersten Jahren gerade dank ver­
schiedener Gelegenheitsarbeiten, teilweise auch 
berufsunverwandter Art, über Wasser hielt. So 
berichtet Helmut Giess über seinen Vater, dass 

18 Vgl. dazu das Kapitel zur kognitiv-sozialen Integrationsdimension.
19 Johann Locher war erst einmal voll begeistert.
20 1963 war man dort eingezogen und schon 1967 hatte man nochmals angebaut.
21 Marion Frantzioch-Immenkeppel: Die Vertriebenen in der Bundesrepublik Deutschland. Flucht, Vertreibung, Aufnahme und 

Integration. - In: Aus Politik und Zeitgeschichte. Beilage zur Wochenzeitung Das Parlament (B 28/ 96) vom 5. Juli 1996, Bonn 
1996, S. 8.
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dieser als eigentlich gelernter Schlosser sogar 
zeitgleich eine ganze Vielzahl unterschied­
licher Tätigkeiten ausübte, von der Mitarbeit in 
der benachbarten Holzsägerei oder in der 
Landwirtschaft, über diverse Reparaturarbeiten 
und kleine handwerkliche Tätigkeiten bei ver­
schiedenen Arbeitgebern, bis hin zu Tausch­
handelsgeschäften selbst hergestellter Produkte 
- meist mit Landwirten gegen Lebensmittel. 
Rumzigeunert nannten dies die Einheimischen 
zwar, hätten aber dennoch immer wieder gerne 
seine Dienstleistungen in Anspruch genommen.22 
Vergleichbares gilt für Herrn Neubrandt, den 
Vater von Theresia Payer. Auch der Vater von 
Johann Locher nahm neben seiner bereits fest­
en Stelle als Mauer bei der Stuttgarter Baufirma 
Moldan an den Wochenenden zusätzliche 
Handwerks- und Bauarbeiten an. Die gelernte 
Schneiderin Erna Schmidt war im Bekannten­
kreis ihrer Gastfamilie regelmäßig als Haus­
schneiderin tätig.

Manche fanden aber in der Tat von Anbe­
ginn eine Festanstellung. Aufgrund der anste­
henden Neuerrichtung der zerschlagenen Infra­
struktur waren trotz Mangels an Baustoffen die 
Möglichkeiten, eine Beschäftigung im erlernten 
Beruf zu finden, vor allem im Baugewerbe ver­
hältnismäßig gut. Alles war im Aufbau, Mauerer 
war der ideale Beruf, erläutert Johann Locher. 
Vor diesem Hintergrund empfand sein Vater als 
gelernter Maurer seine beruflichen Aussichten 
in der neuen Heimat sogar als wesentlich bes­
ser, als in der alten. Hier öffneten sich ihm 
neue Perspektiven, etwa die Gründung eines 
eigenen Betriebes, wenn entsprechend Kapital 
angespart würde.23 Im Rahmen der Bautätigkei­
ten an den Wochenenden organisierte er be­
reits eine kleine Gruppe von Arbeitern, die er 
sozusagen beschäftigte.

Die Chancen auf eine feste Stelle erhöhten 
sich zudem, wenn man bereit war, als Pendler 
werktags anderenorts, etwa auch außerhalb des 
Landkreises oder gar in der Landeshauptstadt 
Stuttgart zu arbeiten und zu wohnen, da dort 
aufgrund der größeren Zerstörung ein entspre­
chend größerer Bedarf an Arbeitskräften be­
stand. Eine Pendlerexistenz nahmen nicht we­
nige Zuwanderer in Kauf, wenn dies eine be­
rufliche Verbesserung in Aussicht stellte.24 Die 
geografische Lage des Altkreises Backnang un­
weit des Stuttgarter Ballungsraumes legte dies 
besonders nahe. Sie ermöglichte eine arbeits­
marktpolitische Verkettung beider Wirtschafts­
regionen. Elisabeth Pfeil und Ernst Wolfgang 
Buchholz bezeichnen diesen Status als „groß­
stadtverflochten".25 In Bezug auf die berufliche 
Integration bevorteilte diese Verflechtung mit 
den „benachbarte[n] Arbeitsmärktefn]"26, nicht 
zuletzt auch infolge entsprechend günstiger 
Verkehrsanbindungen, gerade die Neusiedler 
in den Gemeinden des näheren Umkreises 
Backnangs gegenüber solchen, die weiter östlich 
im Altkreis untergebracht waren. Denn Back­
nang an sich war selbst auch nur mittelstark 
vergewerblicht. Gemeinsam mit Sebastian Lo­
cher arbeiteten auch Georg Payer und dessen 
Aussagen zufolge noch einige weitere Ungarn­
deutsche aus der näheren Umgebung in dersel­
ben Stuttgarter Baufirma (Moldan). Als Pendler 
waren auch die Eltern von Helmut Giess 
zwischendurch einige Jahre in der ARWA- 
Strumpffabrik in Unterrot tätig, wo sie aufgrund 
der schwierigen Verkehrsanbindung von Mon­
tag bis Freitag wohnten.

Doch es war keineswegs so, als hätten die 
Zuwanderer in der Kreisstadt selbst keinerlei 
Gelegenheiten finden können, sich in den ein­
heimischen Arbeitsmarkt einzugliedern. Back- 

22 Nach Aussage von Helmut Giess.
23 Von 1949 bis 1953 herrschte eine „völlige Liberalisierung der Gewerbeordnung im deutschen Südwesten". Das bedeutete, 

dass zur Gründung eines Betriebes kein Befähigungsnachweis erforderlich war. Auch nach 1953 war es vor allem den Vertrie­
benen und Flüchtlingen möglich, sich selbstständig zu machen, da speziell ihnen Ausnahmebedingungen gewährt wurden. 
Vgl. Thomas Grosser: Die Integration der Heimatvertriebenen in Württemberg-Baden (1945-1961), Stuttgart 2006 (= Veröffent­
lichungen der Kommission für Geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe B, Forschungen, Bd. 158), S. 193. 
So konnte sich Sebastian Locher noch 1959 ohne einen Meisterbrief selbstständig machen.

24 In wirtschaftlichen Einheiten wie dem Altkreis Backnang lag im September 1950 der Pendleranteil unter den Heimatvertriebe­
nen bei rd. 41,1 %, während dieser bei den Nichtheimatvertriebenen bei lediglich rd. 22,5 % lag. Ebd., S. 93.

25 Elisabeth Pfeil / Ernst Wolfgang Buchholz: Eingliederungschancen und Eingliederungserfolge. Regionalstatistische Analysen 
der Erwerbstätigkeit, Berufstellung und Behausung der Vertriebenen, Bad Godesberg 1958 (= Mitteilungen aus dem Institut für 
Raumforschung Heft 35), S. 23.

26 Ebd., S. 18.
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nangs agrarisch-industriell gemischter wirt­
schaftlicher Strukturtypus, der beinahe einen 
fast gleich großen Anteil an landwirtschaftli­
chen und industriellen Erwerbsformen vorzu­
weisen hatte,27 bzw. der glückliche Umstand, 
dass die Infrastruktur und Industrie relativ we­
nig unter den Kriegszerstörungen zu leiden hat­
ten, machte die Stadt nach wie vor ökonomisch 
leistungsfähig. Als alte Cerberstadt war sie dies 
traditionsgemäß insbesondere im Textil- und 
Bekleidungsgewerbe. Viele Zwangseinwande­
rer, auch aus den umliegenden Gemeinden, 
fanden so beispielsweise in der Spinnerei Adolf 
schon bald eine feste Erwerbstätigkeit. In dieser 
Branche wurden viele Aushilfskräfte benötigt, 
etwa zum Nähen, die problemlos eingelernt 
werden konnten. Hauptsächlich nahmen hier 
Zuwanderinnen eine Erwerbsmöglichkeit wahr 
- so auch zwei der drei Interviewpartnerinnen:

Sowohl Theresia Payer als auch Anastasia Math 
waren dort als Hilfskräfte ihr Leben lang be­
schäftigt.

Obwohl Anastasia Math als ehemalige Land­
wirtin bei einem Bauern untergebracht war, 
wechselte sie nach nur wenigen Monaten in 
die Spinnerei, zum einen, weil sie auf dem Hof 
schlecht behandelt wurde, zum anderen aus 
wirtschaftlichen Motiven, weil die Tätigkeit bei 
Adolfs im Gegensatz zur landwirtschaftlichen 
Arbeit angemessen bezahlt wurde.28 Große 
Hoffnungen auf einen von der Familie eigen 
betriebenen Hof wie zu Zeiten vor der Vertrei­
bung machte sich die Familie keine. Man besaß 
nichts und es fehlte an Kapital, mit dem man 
hätte etwas aufbauen können. Bevor man je­
doch als Knecht arbeitete, bevorzugte man die 
berufsfremde Beschäftigung.29 Die Existenzsi­
cherung stand wie meistens im Vordergrund, 

Hier fanden viele Flüchtlinge und Heimatvertriebene Arbeit: Spinnerei Adolfs.

27 Der Anteil der Erwerbspersonen in der Landwirtschaft überstieg nur geringfügig jenen in der Industrie. Im Oktober 1946 
waren in Backnang beispielsweise 43,1 % der Erwerbspersonen in der Landwirtschaft beschäftigt, während es in der Industrie 
kaum weniger, nämlich 37,5 % waren. Grosser (wie Anm. 23), S. 33.

28 Dass durch eine solche Abwanderung aus der Landwirtschaft benötigtes Arbeitspotenzial verloren ging, wurde Thomas Grosser 
zufolge in Südwestdeutschland auch von den Behörden öffentlich beklagt. Ebd., S. 161.

29 Dass die Bodenreform nicht den gewünschten Erfolg hatte, die Zugewanderten entsprechend wieder einzugliedern, erläutert 
Thomas Grosser in einem ausführlichen Kapitel, in dem er insgesamt die berufliche Integration der Flüchtlinge und Vertriebe­
nen im landwirtschaftlichen Sektor in Baden-Württemberg eingehend erfasst. Ebd., S. 143-178. Bis 1960 wurden beispiels­
weise nur 1,8 % der Bauernhöfe von Zwangszuwanderern betrieben. In dieser Arbeit können leider bei Weitem nicht alle 
Aspekte aufgegriffen und in Bezug auf Backnang untersucht werden. Die größte Konzentration soll ohnehin auf dem Indus­
triesektor liegen, da die berufliche Integration der Zuwanderer in Backnang vornehmlich dort stattgefunden hat.
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weshalb nur in wenigen Fällen die veränderten 
Berufstätigkeiten als eine Deklassierung wahr­
genommen und bedauert wurden, welche sie 
allerdings faktisch häufig darstellten. Vielmehr 
akzeptierte man die Veränderungen als eine 
Notwendigkeit, die man quasi als die einzige 
Chance willig hinnahm, wenn man in Back­
nang und seiner Umgebung einen neuen wür­
digen Lebensort finden wollte. Eine Haltung, 
die den Neubürgern zum Teil auch von Seiten 
der Ansässigen nahe gelegt wurde, wie einem 
„Bericht über das Flüchtlingswesen im Kreise 
Sch[wäbisch] Gmünd" zu entnehmen ist, dem­
nach die Regeln in Durchgangslagern unter an­
derem die folgende beinhalten: Füge Dich in 
den Arbeitsprozess ein, auch wenn es eine be­
rufsfremde Arbeit sein sollte.30

Dennoch blieben viele der Zwangszuwande­
rer nicht endgültig in den beruflichen Positio­
nen der anfänglichen Jahre. Dank der sich ste­
tig erholenden Wirtschaft konnten ungünstige 
Ausgangsbedingungen wie die weitläufige be- 
rufs-missachtende Wohnraumverteilung‘1 oder 
die häufige berufsspezifische Unterqualifizie­
rung jedoch schon bald kompensiert werden. 
Arbeitsmarktpolitisch wurden den Zugewan­
derten zunehmend mehr Möglichkeiten zuteil, 
sich allmählich wieder einem beruflichen Sta­
tus anzunähern, der dem in der Heimat ent­
sprach bzw., der in der Heimat bereits ange­
strebt worden war. Zum einen stieg der Bedarf 
an Fachkräften rapide an, die vor allem unter 
den Vertriebenen zu finden waren. Zum ande­
ren leiten retrospektiv die Flüchtlinge und Ver­
triebenen selbst diese Entwicklung gerade aus 
der außerordentlichen Veranlagung dieser Be­
völkerungsgruppe ab. Die Flüchtlinge stellten 
demnach keinen Querschnitt der gesamten 
Bundesbevölkerung dar, da dieselben sich vor­
geblich durch außerordentlichen Willen, Ziel­
strebigkeit und Eifer auszeichneten. Sowohl im 
Berufsalltag als auch in der Schule bzw. Ausbil­
dung hätte sich dies gezeigt.32

Nach persönlicher Einschätzung der meisten 
Befragten profilierten sich die Zwangszuwan­
derer selbst wie auch ihre Kinder durch außer­

ordentliche Leitungsbereitschaft in vielerlei 
Hinsicht. In der Tat mag zwar der notwendige 
Befreiungskampf aus der Mittellosigkeit ent­
sprechende Ambitionen mobilisiert haben. Bei 
manchen der Interviewpartner oder auch deren 
Angehörigen lassen sich hierfür auch Belege 
finden. Allerdings darf dieses Urteil nicht unkri­
tisch als repräsentative Erkenntnis übernommen 
werden. Betrachtet man die jeweiligen Lebens­
konzepte der Zeitzeugen genauer, treten auch 
andere Aspekte mit in den Vordergrund, die 
ebenfalls für den Berufs- oder Ausbildungsweg 
entscheidend waren und daher bei der Betrach­
tung mitberücksichtigt werden sollten. Eine Ge­
genüberstellung der beruflichen Verhältnisse 
und Vorhaben nach der Migration mit jenen 
davor kann da aufschlussreicher sein, als der 
alleinige Vergleich zwischen den einzelnen Be­
völkerungsgruppen und ihrer beruflichen 
Schichtung. Denn dabei kann beispielsweise 
erfragt werden, inwiefern vorherige Verhältnis­
se wieder erreicht bzw. Pläne realisiert werden 
konnten, sprich, ob Vertreibung oder Flucht die 
beruflichen Zugangschancen beeinträchtigten. 
Nach Auswertung der Zeugen Interviews war 
die Ausweisung aus der alten Heimat und 
Neuansiedlung in der Bundesrepublik kein 
dringender Umstand, der den jeweiligen beruf­
lichen Werdegang entweder nachhaltig beein­
trächtigte oder aber in besonderer Weise be­
günstigte, etwa durch die Veranlassung einer 
außerordentlich zielstrebigen und insistenten 
Leistungshaltung. Erfolgte eine solche Karriere, 
dann lagen ihr in der Regel anderweitige Fakto­
ren zugrunde. Meist waren die Voraussetzun­
gen hierfür schon vor der Ausweisung, Flucht 
oder Auswanderung gegeben.

Die jüngste Zeugengruppe kann vor diesem 
Hintergrund genau genommen ausgeklammert 
werden, da ihre schulische Laufbahn ja erst in 
der neuen Heimat begann. In der Tat sind die 
Berufswege von Helmut Giess und Johann Lo­
cher in erster Linie auf den familiären Kontext 
zurückzuführen. Während Helmut Giess einen 
weiterführenden Schulbildungsweg ging und 
eine quasi-akademische Ingenieurqualifikation 

10 Zitiert in: Ebd., S. 138. Das ursprüngliche Zitat stammt aus: Stadtarchiv Schwäbisch Gmünd, Sammlung Ehrenbürger.
31 Nach einem Memorandum der amerikanischen Militärregierung sollte die Unterbringung der Zwangszuwanderer meist in 

kleinen ländlichen Gebieten erfolgen, weil dort verhältnismäßig günstige Bedingungen hinsichtlich des verfügbaren Wohn­
raums und der Versorgung mit Nahrungsmitteln herrschten. Leider blieben demgemäß die Wirtschaftsstruktur des Herkunfts­
ortes oder die beruflichen Voraussetzungen bzw. jedwede Arbeitsmarktkapazitäten unbeachtet. Ebd., S. 69.

32 Aussage Helmut Giess.
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erwab, was er auf die Förderung durch seine 
Eltern und speziell seine Mutter zurückführt, 
entschied sich Johann Locher direkt nach der 
Volksschule 1956 zunächst für eine Maler-Leh­
re. Angesichts der angestrebten und 1959 er­
folgten Firmengründung seines Vaters begann 
er noch im selben Jahr eine adäquate Umschu­
lung zum Stuckateur sowie im Anschluss daran 
eine Qualifizierung zum Meister. Etwaige un­
gleiche Zugangschancen in Schul- oder Berufs­
bildung oder andere mögliche diesbezügliche 
Nachteile aufgrund der Herkunft scheinen 
bei dieser Altersgruppe keine Rolle gespielt 
zu haben. Das familiäre, vielleicht auch das 
freundschaftliche Umfeld sowie der persön­
liche Charakter sind offenbar die entscheiden­
den Einflussgrößen gewesen. Beide beurteilen 
ihren damaligen Berufsweg gegenüber den 
einheimischen Altersgenossen als keineswegs 
nachteilig, zumal zu dieser Zeit auch ohnehin, 
vor allem auf dem Land, nur wenige das Gym­
nasium besuchten.”

Die These, dass Flucht oder Vertreibung den 
beruflichen Werdegang nicht wesentlich beein-

Familie Locher und Verwandtschaft vor dem 
Siedlungshaus in Unterbrüden 1956 (hintere 
Reihe, zweiter v. I.: Johann Locher).

flussten, ließe sich anhand der Gegenüberstel­
lung jener beiden Interviewpartnerinnen ze­
mentieren, die bei der Ankunft in Backnang be­
reits über 20 Jahre alt waren. Vor der Vertrei­
bung strebte die Schneidermeisterin Erna 
Schmidt an, sich in näherer Zukunft als solche 
selbstständig zu machen, indem sie die Schnei­
derei der Tante übernehmen wollte. Nach der 
Vertreibung führte sie zwar keine eigene 
Schneiderei, jedoch arbeitete sie bereits in den 
ersten Jahren in Backnang bis 1949 für Privat­
kunden als Hausschneiderin, was einer freibe­
ruflichen bzw. selbstständigen Tätigkeit durch­
aus nahe kommt. Es fehlte ja an Celdi4 für 
größere Vorhaben. Doch die für eine freiberuf­
liche Arbeit als Schneiderin erforderlichen Auf­
wendungen an Kapital waren glücklicherweise 
insgesamt relativ gering, sodass ihr diese Er­
werbstätigkeit sehr bald schon möglich war. Ein 
Fahrrad und eine Nähmaschine waren ihre ers­
ten Investitionen, die diesem Zweck dienten. 
Zwar lässt sich diese Tätigkeit Erna Schmidts 
gewissermaßen in ihre beruflichen Vorhaben 
aus der Zeit vor der Migration einreihen, je­
doch bekundet die Interviewpartnerin ferner, 
im Grunde aber schon immer aufs Büro ge­
wollt zu haben. Im Jahr 1961 konnte sie dieses 
Ziel schließlich verwirklichen: Bis zur Pensio­
nierung arbeitete sie in der Verwaltung der 
Stadt Backnang. Die hierfür erforderlichen 
Qualifikationen hatte sie bereits in der alten 
Heimat in der Handelsschule erworben.

Ein divergentes Fallbeispiel dokumentiert 
Anastasia Math: Nachdem sie nach nur weni­
gen Monaten aus dem landwirtschaftlichen 
Hilfsarbeiterverhältnis in die Spinnerei gewech­
selt hatte, veränderte sich ihr weiterer berufli­
cher Weg kaum mehr. Bis zur Pensionierung 
blieb sie dort beschäftigt und wechselte ledig­
lich intern ihr Tätigkeitsfeld - für die damalige 
Zeit nicht ungewöhnlich, aber umso interessan­
ter im Hinblick auf die Frage nach dem gleich­
berechtigten Zugang der Vertriebenen und 
Flüchtlinge zu den gesellschaftlichen Ressour­
cen des Arbeitsmarktes. Isoliert betrachtet, 
könnte man diesen Fall als Beleg dafür neh­
men, dass erwachsene Zuwanderer in einem 
nur geringfügigen Maße die Möglichkeit gehabt 

33 Nach Aussage Helmut Giess.
34 Zitat Erna Schmidt.
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hätten, sich aus ihrer beruflichen Unterschich­
tung zu emanzipieren. Erfragt man allerdings 
die beruflichen Verhältnisse bzw. persönlichen 
beruflichen Konzepte aus der Zeit vor der Ver­
treibung, zeigt sich, dass auch in der alten Hei­
mat keine weiterführenden Vorhaben ins Auge 
gefasst wurden. An den beiden gegensätzlichen 
Einzelbeispielen lässt sich sehr gut erkennen, 
welche Rolle das persönliche Lebenskonzept 
für den Berufsweg in der neuen Heimat spielte.

Da für die älteste Befragtengruppe nur zwei 
weibliche Zeugen herangezogen wurden, soll 
ergänzend auch ein Augenmerk auf die Väter 
der beiden jüngsten Interviewpartner gerichtet 
werden. Diese bestätigen, dass - wenn auch 
nicht von Anbeginn - ein fortgeschrittenes Alter 
bei der beruflichen Neuorientierung in der Tat 
nicht hinderlich gewesen sein musste. Zwar 
war Alfred Giess, der Vater von Helmut Giess, 
nur noch in seiner Freizeit als Fluglehrer tätig, 
hatte aber seit den fünfziger Jahren eine feste 
Anstellung bei Telefunken in Backnang. 
Schließlich musste der Hausbau finanziert wer­
den. Eine feste Beschäftigung galt als eine ent­
scheidende Verbesserung, da sie im Bewusst­
sein der Zuwanderer einen ersten Schritt hin zu 
ihrer Verankerung im ansässigen Wirtschafts­
raum markierte. Die endgültige Eingliederung 
erfolgte wenige Jahre später durch seinen 
Wechsel zu einem Backnanger Fotogeschäft 
Anfang der sechziger Jahre, welcher eine An­
stellung als ungelernte Hilfskraft beendete.

Sebastian Locher, der Vater von Johann Lo­
cher, wiederum bezeugt, wie in der entspre­
chenden Branche auch Heimatvertriebenen so­
gar die Gründung eines eigenen Betriebes 
möglich war.35 Insbesondere in ländlicheren 
Regionen konnte dies durchaus gelingen, „weil 
sie dort auf weniger einheimische Konkurrenz 
und bei manchen Landratsämtern auf mehr Ent­
gegenkommen stießen. Denn nicht selten such­
ten diese die Wirtschaftsstruktur ihrer Kreise 
durch die Bindung qualifizierter Zwangszu­
wanderer langfristig zu verbessern".36

Obzwar man vielleicht für die Repräsentan­
ten der ältesten Gruppe bzw. für Erwachsene 
an sich zunächst spontan die größten berufli­

chen Eingliederungsschwierigkeiten vermutet, 
da sie aus ihrer wohl meist bereits festen Veran­
kerung in der Arbeitswelt gerissen wurden, er­
weist sich eine Migration für diese Generation 
nicht unbedingt als hinderlicher denn für die 
Altersgruppe der heranwachsenden Flüchtlinge 
und Vertriebenen. Zumindest wird dies von den 
befragten Personen nicht als Hindernis wahrge­
nommen. Im Gegenteil bekunden vielmehr 
eben die damaligen Jugendlichen, dass die 
Zwangsauswanderung den beruflichen Werde­
gang durchaus erschwerte. Beide Befragten wa­
ren gezwungen, die Mittelschule frühzeitig oh­
ne Abschluss zu verlassen. Während Theresia 
Payer dies allein aufgrund der Ausweisung tun 
musste, war Georg Payer bereits zum Ende des 
Krieges dazu veranlasst worden, da er, nach­
dem sein Vater zum Kriegsdienst eingezogen 
worden war, den elterlichen Hof zu versorgen 
hatte. Letztendlich fanden sich aber beide seit 
der Ankunft im Altkreis Backnang gleichsam 
vor die Frage gestellt, welchen weiteren berufli­
chen oder schulischen Weg sie gehen wollten 
oder überhaupt konnten. Die Mittlere Reife 
hätte eine entsprechend höhere Berufswahl 
eröffnet und mit einer abgeschlossenen Berufs­
ausbildung hätte man über kurz oder lang als 
gelernte Kraft eine Anstellung erhalten bzw. 
sich in seinem Tätigkeitsbereich entsprechend 
fortentwickeln können, wie dies der nächst äl­
teren Generation offen stand.

Theresia Payer beantwortet die Frage, ob sie 
denn nicht nach der Vertreibung einen schuli­
schen Qualifikationsnachweis nachholen konn­
te, mit dem Verweis auf die Lebensbedingun­
gen in den ersten Jahren. Die notwendige Si­
cherung der Existenz war wie bei allen 
zunächst das oberste Ziel. Das bedeutete kon­
kret, dass man auch als Fünfzehnjährige mög­
lichst bald einen Einkommenserwerb finden 
musste, um die Eltern zu unterstützen: Man 
musste arbeiten, sonst bekam man keine Le­
bensmittelkarten}7 Überdies hinderte sie ein 
Gefühl der persönlichen Unterqualifikation an 
dem Besuch einer weiterführenden Schule. 
Denn in ihrer alten Heimat war deutsch zwar 
die Muttersprache, die schulische Ausbildung

35 Finanziell wurde dies 1959 durch einen entsprechenden Bankkredit zur Betriebsgründung in Höhe von ungefähr 13 000 DM 
ermöglicht.

36 Grosser (wie Anm. 23), S. 95.
37 Zitat Theresia Payer.

212



Familie Theresia und Georg Payer auf dem Balkon ihres neu erbauten Hauses in Unterweissach 
1955.

erfolgte hingegen in ungarisch. Und später, in 
den Jahren allgemeiner wirtschaftlicher Erho­
lung, stand für das jung verheiratete Ehepaar 
dann die eigene Existenz- und Familiengrün­
dung im Vordergrund: Irgendwann war es zu 
spät für die Schule oder eine Ausbildung. 
Außerdem musste das Haus abbezahlt werden. 
Also blieb man immer als Hilfsarbeiter bei der 
Spinnerei beschäftigt. Dass sie keinen anderen 
Weg ging, bedauert Theresia Payer heute nur 
bedingt. In Anbetracht des erreichten Wohler­
gehenls] - vor allem im Sinne einer ökonomi­
schen Stabilität und eines gewissen Wohlstands 
gemeint - vermag sie sich im Nachhinein gut 
damit abfinden. Der Vorliebe für das Schnei­
dern und Nähen, die sie gerne zum Beruf er­
weitert hätte, ging sie zeitlebens umso enga­
gierter in ihrer Freizeit nach.38

Georg Payer hingegen war durchaus um be­
rufliche Aufstiegschancen bemüht, sodass er 

von Anbeginn auch mehrfache Wechsel der 
Tätigkeiten, des Betriebes sowie des Arbeitsor­
tes nicht scheute. Nach ersten mehrmonatigen 
Kurzzeitbeschäftigungen in der Spinnerei und 
der Baufirma Moldau war er - wie seine Frau 
Theresia - von 1947 bis 1959 bei der Spinnerei 
Adolfs in Backnang als Hilfsarbeiter beschäftigt 
und zunächst auch erst mal zufrieden, dass 
man eine feste Stelle hatte. Mit den Jahren je­
doch wollte er sich verbessern, sodass er schon 
in der Zeit bei der Spinnerei in eine bessere Po­
sition, besser bezahlte Stelle wechselte. Zuletzt 
arbeitete er bei Bosch in Stuttgart. Seine Neuo­
rientierung hinsichtlich einer Beschäftigung in 
der Industrie entsprach einem Phänomen der 
Zeit: Schon in der ersten Hälfte der fünfziger 
Jahre stieg „die Zahl der vertriebenen Industrie­
beschäftigten um fast 45%" an.39 Die Idee, wie 
einst die Eltern in Ungarn eine Gaststätte zu 
pachten, scheiterte seiner Bewertung zufolge 

38 Auch Alfred Giess, der Vater von Helmut Giess, übte das Fliegen seit 1953, als das allgemeine Flugverbot aufgehoben wurde, 
nur noch privat aus. Für eine Haupterwerbstätigkeit ergaben sich keine Möglichkeiten. Siehe oben.

39 Grosser (wie Anm. 23), S. 231.
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an keinen ökonomischen Faktoren; das Hinder­
nis war, wie er sagt, schlichtweg die eigene 
Frau, die die Arbeits- und Lebensbedingungen 
scheute.

Resümierende Betrachtungen

Die Ausgangsbedingungen zur wirtschaftli­
chen Eingliederung bewertet die hellsichtige 
Zeitgenossin Elisabeth Pfeil schon 1958 als ei­
ne „Roheingliederung".40 Die berufliche Be­
schäftigung sei ohne Rücksicht auf Angemes­
senheit und Dauercharakter der Arbeit vonstat- 
ten gegangen, „die Aufnahme und Unterbrin­
gung der Heimatvertriebenen ohne Rücksicht 
auf die Qualität der Unterkunft". Diese ungün­
stigen Voraussetzungen galt es nun in den dar­
auf folgenden Jahren zu kompensieren, um 
dennoch die unverzichtbare Wiedergewinnung 
der Existenz der Zuwanderer zu gewährleisten. 
Eine Herausforderung nicht nur an diese selbst, 
sondern ebenso an die Aufnahmegesellschaft. 
Welche Entwicklung gab es dazu nun konkret 
im Altkreis Backnang?

Da in der Kreisstadt und Umgebung nur 
rund 6% Wohnraum zerstört worden waren41, 
lag es nahe, dass dorthin verhältnismäßig viele 
Zwangszuwanderer zugeteilt wurden. Proble­
matisch war dies aufgrund des großteils länd­
lich strukturierten Umkreises. Einen Ausgleich 
hierfür schaffte jedoch Backnang selber, dessen 
Industrie ebenfalls zu wichtigen Teilen unver­
sehrt geblieben war, sowie seine „großstadtver­
flochtene"42 Lage zu Stuttgart und dessen Bal­
lungsgebiet, sodass ein Einstieg in den Arbeits­
markt bzw. eine angemessene Verankerung 
darin durchaus möglich war. Wenngleich nicht 
von Anbeginn an die ehemalige berufliche Stel­
lung angeknüpft werden konnte, so stiegen als­
bald in Entsprechung zur stetig wachsenden 
Wirtschaft je nach Branche und individueller 
Motivation auch die Chancen hierzu. Vor dem­
selben Hintergrund ist gleichsam auch eine 
deutliche Erholung der Wohnsituation zu ver­
zeichnen. Vor allem für das erste Jahrzehnt lässt 
sich die deutlichste Verbesserung sowohl in be­

40 Pfeil / Buchholz (wie Anm. 25), S 5.
41 Grosser (wie Anm. 23), S. 33.
42 Pfeil / Buchholz (wie Anm. 25), S. 23.
43 Vgl. Grosser (wie Anm. 23), S. 131 f.

ruflicher als auch in wohnraummäßiger Hin­
sicht konstatieren, da in diesen Jahren die ei­
gentliche Bewältigung der größten Missstände 
erfolgte, während die Fortentwicklungen in den 
ausgehenden fünfziger Jahren die indes wieder­
gewonnene und stabilisierte Existenz lediglich 
im Niveau des Lebensstandards bereicherten. 
So beteuern die Befragten, die größte Zufrie­
denheit gerade um die Mitte der fünfziger Jahre 
empfunden zu haben: Wir haben gedacht, wir 
sind im Himmel, erinnert sich Anastasia Math 
überaus pathetisch. Denn zu diesem Zeitpunkt 
konnten sie sowohl auf eine glückliche Ent­
wicklung zurückblicken als auch voller Zuver­
sicht vorausschauen auf weitere Verbesserun­
gen. Die Hoffnung der Anfangszeit, dass es ih­
nen substanziell in der neuen Heimat einmal 
besser gehen würde, war zur Gewissheit ge­
worden.

Hand in Hand mit der beruflich-materiellen 
und wohnraummäßigen Erholung und Fortent­
wicklung ging eine allgemein materielle An­
gleichung einher. Jedoch entsprach der Erwerb 
diverser, vor allem technischer Konsumgüter 
keiner einseitigen Annäherungsstrategie der Zu­
wanderer an den Lebensstandard der Altbevöl­
kerung. Vielmehr erfolgte die materielle An­
näherung spätestens seit Mitte der fünfziger 
Jahre beidseitig. Die gemeinsame Mitwirkung 
und Beteiligung am volkswirtschaftlichen Auf­
schwung in Deutschland machte beide Popu­
lationen zu gleichwertigen Konsumenten - be­
stimmt nur noch durch den individuellen 
ökonomischen Stand eines jeden einzelnen.43 
Nahezu alle Befragten besaßen Ende der fünf­
ziger Jahre beispielsweise einen eigenen PKW 
in der Familie.

Die baldigen beruflichen Verbesserungen er­
wiesen sich folglich als eine entscheidende 
Voraussetzung, in der neuen Heimat existenzi­
ell Fuß zu fassen, indem sie den Flüchtlingen 
und Vertriebenen die materielle Selbstversor­
gung ermöglichten. Und erst als diese sich 
nicht mehr als Almosenempfänger empfanden, 
sondern im Gegenteil bald sogar auch selbst 
Leistungen erbringen konnten, wurde ihnen der 
neue Wohnort auch tatsächlich zur neuen Hei­
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mat. Überdies hatte auch der Hausbau einen 
geradezu Heimat stiftenden Charakter. Offen­
kundig verband er damals die neuen Bürger 
mit dem Wohnort, der spätestens mit dem Ei­
genheim ihre neue Heimat werden sollte. Das 
eigene Haus manifestierte die fortschreitende 
Sesshaftwerdung. Es verringerte das Bedürfnis 
nach Rückkehr in die alte Heimat, ließ die 
Menschen an der neuen Stelle vorwärts blicken 
in ein neues Zuhause, in eine neue Zukunft an 
diesem neuen Lebensort. Und so förderte es 
nun endgültig den Willen der Heimatvertriebe­
nen, Backnang und Umgebung als neue Hei­
mat anzunehmen sowie ganz allgemein den 
Wunsch und die Bereitwilligkeit, dem hiesigen 
Sozialgefüge anzugehören und sich darin ein­
zugliedern.

Die haben auch gemerkt, dass wir keine 
Unmenschen sind- Zur kognitiven und 
sozialen Integrationsdimension

Welche Bedeutung kommt einer gegenseiti­
gen Annäherung in kognitiver und sozialer 
Hinsicht zu? Das kognitive Moment erfasst so­
zusagen sowohl die Wahrnehmung des Ge­
genübers als auch die Kenntnis und Erkenntnis, 
die jemand über einen anderen hat. Die kogni­
tive Nähe meint im Grunde eine eingehende 
Wahrnehmung der Person sowie ein möglichst 
fundiertes Wissen über sie. Das heißt, die ko­
gnitive Dimension sagt etwas darüber aus, in 
welchem Ausmaß zwei Integrationspartner ein­
ander in psychosozialer Hinsicht näher gekom­
men sind, während das Hauptaugenmerk der 
sozialen Dimension im Wesentlichen auf die 
qualitative Ausprägung sozialer Kontakte ge­
richtet ist. Das höchste Maß sozialer Integration 
in einem fremden Sozialgefüge ist die Anerken­
nung der eigenen Person durch das neue Um­
feld, denn diese ist quasi der Inbegriff eines 
wiederhergestellten Sozialstatus.44

Im Rahmen der dargelegten ökonomisch­
materiellen Integration der Zuwanderer in die 

Aufnahmegesellschaft wurde einleitend bereits 
auf die Korrelation zwischen dieser Integrati­
onsebene und der sozialen Eingliederung ein­
gegangen. Während bisher vor allem die struk­
turellen Ausgangsbedingungen den Hauptge­
genstand der Untersuchung darstellten, soll im 
folgenden Kapitel gerade diese Wechselseitig­
keit diskutiert werden. Bei der Erörterung ko­
gnitiver und sozialer Annäherung wird dem­
nach unter anderem gezeigt, inwiefern gewisse 
ökonomisch-materielle Aspekte diese bedingten.

Dass eine Eingliederung der Flüchtlinge und 
Vertriebenen auf dem hiesigen Arbeitsmarkt für 
die ökonomische Selbstversorgung und damit 
für die existenzielle Stabilität grundlegend war, 
wurde oben bereits herausgestellt. Welche Rol­
le spielte diese jedoch fernerhin für die soziop­
sychologische Dimension ihrer Integration? 
Konnte die in diesem Zusammenhang erfolgte 
berufliche Annäherung auch eine kognitive 
Nähe erwirken und damit einem Verhältnis 
zwischen den Bevölkerungsgruppen Vorschub 
leisten, das sich durch gegenseitige Anerken­
nung und Achtung auszeichnete? Wenn ja, in 
welcher Form fand dies statt?

In der Tat bedingte eine Verankerung der 
zugewanderten Mitbürger im Berufsleben zu­
nächst überhaupt einen Rahmen, in dem beide 
Seiten geradezu täglich miteinander zusammen­
kamen, wodurch sich die jeweiligen, anfäng­
lich beinahe gänzlich voneinander getrennten 
Lebenssphären in diesem Bereich allmählich 
miteinander verflechteten. Und natürlich kam 
man in Kontakt mit den Einheimischen, wird von 
den meisten Gesprächspartnern auf die Frage 
nach der Bedeutung einer Arbeitsstelle zumeist 
unmittelbar im Anschluss an den Aspekt der 
materiellen Sicherung hinzugefügt. Allerdings 
war, wie die Einzeldarstellungen der Befragten 
belegen, in der Tat nicht in allen Tätigkeits­
bereichen eine Kontaktaufnahme möglich. Währ­
end die Firma Moldan in Stuttgart quasi aus­
schließlich ungarische Heimatvertriebene be­
schäftigte, bestand in der Spinnerei Adolf zwar 
insgesamt eine gemischte Belegschaft45, doch 

44 Zur Integration im Sinne einer Wiedergewinnung des Sozialstatus vgl. Böke (wie Anm. 1), S. 202: „Über den erfolgreichen 
Abschluß einer .wirtschaftlichen Eingliederung' im Sinne einer Arbeitsplatzbeschaffung war man sich weit gehend einig, über 
den einer .sozialen Eingliederung' nicht (vgl. DIE WELT 10.1.1961). [...] Dabei zeigte sich, daß diejenigen, die die .soziale 
Eingliederung' als noch nicht abgeschlossen betrachteten, Eingliederung als .Wiederherstellung des alten Sozialstatus' inter­
pretierten".

45 Alle ehemaligen Spinnereibeschäftigten aus der Befragtengruppe bezeugen ein Verhältnis von rund 60 % Einheimischen zu 
40 % Zu Wanderern.
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waren die Arbeitssphären je nach Beschäftigung 
oftmals getrennt. Eine Begegnung während der 
Arbeit fand in niederen Positionen nur in be­
schränktem Maße statt, wie Anastasia Math 
und Theresia Payer bekunden. Entsprechend 
häufiger kamen diejenigen mit Altbürgern in 
Berührung, die freiberuflich arbeiteten, da die­
se den Großteil ihrer Kundschaft darstellten. 
Dies gilt für Erna Schmidt als Hausschneiderin 
genauso wie für Sebastian Locher als Maurer, 
zunächst an den Wochenenden und später erst 
recht als selbstständiger Unternehmer eines 
Stuckateurbetriebes.

Wo sich Räume alltäglicher Begegnung im 
Berufsleben erschlossen, dort waren sie für die 
soziale Annäherung umso wichtiger, da die zu­
gewanderten Neubürger vor allem darin die 
primäre Gelegenheit für sich erkannten und zu­
meist auch ergriffen, ihren verloren gegange­
nen Sozialstatus zurückzugewinnen, indem sie 
durch arbeitswillige Grundhaltung und Leistungs­
aktivität ihren gesellschaftlichen Wert unter Be­
weis zu stellen vermochten. Die Wiedererlan­
gung des Sozialstatus war für eine Teilhabe als 
gleichberechtigter Partner im gesellschaftlichen 
System von enormer Bedeutung. Man kann ab­
leiten, dass sich das Ausmaß an Anerkennung 
wie auch schon die Möglichkeiten zur Kontakt-

Eltern von Johann Locher Mitte der 1950er 
Jahre.

aufnahme je nach beruflicher Tätigkeit oder 
Position richtete. Besonders wenn die Leistung 
den Einheimischen einen direkten Dienst oder 
Nutzen erwies, war auch der Zugewinn an so­
zialer Anerkennung entsprechend größer.4'' Das 
konnte durchaus aber auch mit Gelegenheitsar­
beiten, wie sie Theresia Payers Vater oder der 
Vater von Helmut Giess in den ersten Jahren 
ausübten, erwirkt werden. Herr Neubrandt war 
bald willkommen im Ort, weil er sich durch 
Reparaturarbeiten bei Einheimischen als fleißi­
ger, leistungsbereiter Mann bewährte und infol­
ge dessen an Wertschätzung und sozialem An­
sehen gewann. Die haben gemerkt, dass wir 
uns selbst helfen und nicht betteln wollten, be­
merkt die Tochter heute. Immer wieder wird 
von Seiten der Interviewpartner betont, dass 
die Schwaben an den Zuwanderern die Grund­
werte Fleiß und Leistung besonders schätzten.

Tatsächlich entsprachen die Neubürger mit 
dieser Grundhaltung exakt einem zentralen 
Standpunkt des schwäbischen Sozialethos, 
nämlich der Orientierung an der zweckmäßi­
gen Beschaffenheit und tragenden Effizienz ei­
nes Menschen im Sozialgefüge. Was man tut 
und was man macht, daran wurde man gemes­
sen, erinnert sich Johann Locher.47 So verwun­
dert es nicht, dass die Mehrzahl der Befragten 
durchweg mit dieser Begründung ein deutlich 
besseres Verhältnis zu den Einheimischen am 
Arbeitsplatz empfanden als etwa im privaten 
Umgang.48 Denn dort, wo Leistung besonders 
zählte, sei ihnen persönliche Wertschätzung 
weitaus häufiger entgegengebracht worden. 
Der persönliche Zuspruch, den die Zuwanderer 
von Seiten der einheimischen Arbeitskollegen 
erfuhren, gründete auf der von ihnen erbrach­
ten Leistung oder ihren Fachkenntnissen, auf 
die gerne zurückgegriffen wurde. Dies half so­
mit auch, gegenseitige Vorurteile abzubauen, 
denn in diesem Kontext entspannten sich die 
Fronten. Man verhielt sich unverschlossener ge­
genüber dem anderen Integrationspartner, kam 
häufiger ins Gespräch, entwickelte aufrichtiges 
Interesse an der Person der anderen Bevölke­
rungsgruppe. Soziale Nähe wurde hierbei da­
durch hergestellt, dass sich die jeweiligen Ge­
genseiten genauer kennenlernten. Eben die

46 Vgl. auch hierzu die berufliche Ausrichtung von Erna Schmidt und Sebastian Locher.
47 Zum „leistungsorientierten Arbeitsethos" der schwäbischen Mentalität siehe auch Grosser (wie Anm. 23), S. 142.
48 Johann Locher und Helmut Giess bekunden dies für ihre Eltern.
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Herr Neubrandt, der Vater von Theresia Payer 
beim Hausbau in Unterweissach 1955.

fundierte Kenntnis über die jeweiligen Eigen­
heiten ist es, die letztlich Ressentiments und 
etwaigen Diskriminierungen weniger Raum bot: 
Die haben auch gemerkt, dass wir keine Un­
menschen sind, bemerkt Johann Locher hierzu. 
Im Gegenteil konnte sie vielmehr sogar bewir­
ken, dass der andere nunmehr auch aufgrund 
seiner Persönlichkeit respektiert wurde und nicht 
allein angesichts erbrachter Leistungen. Je mehr 
die beiden Integrationspartner übereinander 
wussten, sprich, je mehr sich Neu- und Altbür­
ger in kognitiver Hinsicht näherkamen, desto 
vertrauter wurden sie miteinander und umso 
enger wurde schließlich die soziale Verbun­
denheit empfunden.

Inwiefern aber gewährte nun explizit der Be­
rufsalltag eine solche Idealentwicklung? Nach 
Aussagen der Befragten erfüllte das berufliche 
Umfeld in der Tat nur ansatzweise die nötigen 

Bedingungen für eine kognitive Annäherung. 
Wie bereits erwähnt, arbeiteten Zuwanderer 
und Einheimische in vielen Fällen nicht unbe­
dingt zusammen. Darüber hinaus wird berich­
tet, dass die Strukturierung des Arbeitsplatzes 
sowie die Organisation des Arbeitstages oftmals 
kaum Gelegenheiten für ausgiebige Unterhal­
tungen boten, sodass man sich währenddessen 
hätte besser kennenlernen können. Gespräche 
gingen meist um Arbeit, nichts Privates, stellt 
Anastasia Math klar, vor allem anfangs. Und 
doch trugen auch solche Arbeitsverhältnisse 
ihren Teil zur kognitiven Integrationsentwick­
lung bei, zumindest etwa, indem die Alt- und 
Neubürger aller berufsbedingten Hindernisse 
zum Trotz, seien sie nun tatsächlich durch die 
Arbeitsumstände bedingt, oder aber durch die 
Menschencharaktere an sich, im gemeinsamen 
Umgang einander insgesamt zunehmend zu­
traulicher wurden.49

Auch wenn dieser Prozess zunächst nur über 
eine arbeitsbedingte Konversation eingeleitet 
wurde, so doch immerhin. Es war gut, dass 
überhaupt etwas Austausch stattfand, weiß Ge­
org Payer zu schätzen. Die Konsequenzen dar­
aus traten umso deutlicher im Privaten zutage, 
wenn sich auch im freizeitlichen Alltag immer 
häufiger Begegnungen zwischen Alteingesesse­
nen und Zugewanderten ergaben. So reagierten 
die Betreffenden bei einem Zusammentreffen 
oftmals gerade vor diesem Hintergrund nicht 
mehr allzu reserviert.50 Fanden allerdings Ein­
heimische und Zuwanderer in der Arbeit 
tatsächlich persönlichen Anschluss zueinander, 
wurde dieser dennoch in der Regel kaum über 
den beruflichen Kontext hinaus ins Privatleben 
transportiert.51 Inwiefern etwa die Wohnsituati­
on hierfür maßgeblich verantwortlich gewesen 
sein könnte, soll im folgenden Kapitelverlauf 
besprochen werden.

Neben der Beschäftigungs- und Erwerbs­
möglichkeit war vor allem die wohnraummäßi­
ge Verteilung der Flüchtlinge und Zuwanderer 
ein beherrschender Begleitumstand der kogniti­
ven und sozialen Annäherung. Die desolate 
Versorgungslage mit Wohnraum in den ersten

49 Nach Aussagen Theresia Payers.
50 Nach Aussagen Johann Lochers.
51 Nach Aussagen der Befragten. Selbstverständlich gilt dies nicht für die jüngsten Interviewteilnehmer, da deren Freundeskreise 

sich von Anbeginn in der Regel ungeachtet der jeweiligen ethnischen Herkunft ergaben, wie beide bemerken. Keiner von ih­
nen kann nachträglich bekunden, zu welchem Zeitpunkt wie viele der Freunde und Bekannte Einheimische oder Zugewan­
derte gewesen waren.
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Nachkriegsjahren, welche überdies unglückli­
cherweise mit der Phase der größten Zuwande­
rerwelle zusammenfiel, machte von Anbeginn 
diesen Teilaspekt der wirtschaftlichen Einglie­
derung zugleich auch zu einer signifikanten Er­
schwernis bei der sozialen Annäherung der be­
treffenden Populationen. Insbesondere, wenn 
die Flüchtlinge und Vertriebenen zwangsweise 
in die Privatwohnungen der Einheimischen ein­
gewiesen wurden, waren damit die allerersten 
gemeinsamen Begegnungen oftmals bereits ne­
gativ konnotiert. Das Zusammenleben in er­
zwungenen Wohngemeinschaften unter einem 
Dach und häufig auf engstem Raum bot nicht 
selten Anlass zu Feindseligkeiten. Eine allge­
meine Erholung auf dem Wohnungsmarkt und 
die Verbesserung der heiklen Wohnverhältnisse 
galten schon seinerzeit als die entscheidenden 
Rahmenbedingungen für eine allmähliche Ein­
gliederung der Zuwanderer in das deutsche So­
zialgefüge.52 In keinem anderen Lebensbereich 
wurden die Zuwanderer seitens der Altbevölke­
rung als eine derart schwerwiegendere Bürde 
empfunden denn hinsichtlich der Wohnraum­
frage.

Zwar motivierten derartige Wohnbedingun­
gen oft „nur" verschiedene quasi-banale All­
tagskonflikte, jedoch konnten diese durchaus in 
tiefe Aversionen münden.53 Der stete Kampf um 
die Organisation des Alltags, auch als so ge­
nannter Kochlöffelkrieg54 bezeichnet, bedeutete 
für alle Beteiligten eine enorme logistische und 
emotionale Herausforderung. Jedoch gerade 
vor diesem Hintergrund betrachtet, musste die 
Unterbringung in Privatunterkünften nicht 
zwangsläufig nur Probleme provozieren und 
damit auf die soziale Integration hinderlich wir­
ken. Im Gegenteil konnte das wohngemein­
schaftliche Zusammenleben gleichsam auch ei­
ne Chance hierzu bieten. Denn nirgends sonst 
war man derart darauf angewiesen, Kooperati­
onsbereitschaft zu beweisen und einen gegen­
seitigen Konsens zuwege zu bringen. Man mus­
ste die jeweiligen Eigenheiten der Untermieter 
bzw. Hausleute aufeinander abstimmen. Damit 
war der kollektive Wohnraum der allererste 

wirklich persönliche Begegnungsort beider In­
tegrationspartner. Die Wohnverhältnisse der 
Zeugin Theresia Payer und ihrer Familie doku­
mentieren bereits im Kontext der besprochenen 
Aufnahme- und Eingliederungsbereitschaft ein 
positives Exempel. Unter der Voraussetzung ei­
ner grundlegend bestätigenden Haltung beider 
Seiten tastete man sich allmählich aneinander 
heran. Die Verbindung zu den Hausleuten 
brachte wiederum weitere Kontakte mit ande­
ren einheimischen Bekannten der ortsansässi­
gen Familie.

Hingegen schien eine räumliche Trennung 
der Bevölkerungsgruppen durch separate Wohn­
gegenden zwar vordergründig potenzielle Kon­
flikte zu verhindern, jedoch unterband sie 
eben auch von vornherein manche denkbaren 
Annäherungstendenzen, indem sie erst gar nicht 
die entsprechenden Anlässe bot, sich im Alltag 
allmählich aneinander zu gewöhnen. Eine reine 
Vertriebenensiedlung war etwa die so genannte 
„Siedlung der guten Hoffnung" in Unterbrüden, 
in der im Übrigen sogar ausschließlich Ungarn­
deutsche aus der gleichen Heimatgegend leb­
ten. Zur Mitte der fünfziger Jahre verspürte die 
dort lebende Familie Locher aufgrund der zahl­
reichen beruflichen und nebenberuflichen Bau­
aktivitäten des Vaters im Backnanger Umkreis 
keinerlei Spannungen mehr im Verhältnis zu den 
Ansässigen und empfand sich im Ort als recht 
gut angesehen, weil sie auch über öffentliche 
Veranstaltungen der Gemeinde oder Kirchen­
gemeinde zusehends mehr in persönlichen 
Kontakt mit den Einheimischen kam. Dennoch 
blieb man im Alltag zumeist doch bevorzugt 
unter sich, da ja frühere Verwandte und Be­
kannte in nächster Nähe wohnten.55 In Anbe­
tracht solcher Gegebenheiten waren gemischte 
Siedlungen oderWohngemeinschaften vielleicht 
konfliktträchtiger, zwangen jedoch die Beteilig­
ten zur Auseinandersetzung mit dem jeweils 
anderen Bevölkerungsteil, was oftmals dazu 
führte, Skepsis und Vorurteile zu überwinden. 
Der Berufsalltag gewährte diesen Raum, wie 
oben bereits erläutert, zumindest nur bedingt. 
In diesem Zusammenhang soll nun ausdrück- 

52 Grosser (wie Anm. 23), S. 243-256.
“Vgl. hierzu das Kapitel zur Aufnahme- und Eingliederungsbereitschaft: Jochem (wie Anm. 1), S. 197-216.
54 HStAS EA 2/801, Bü 392: Charlotte Treumann, Mitglied des Landesausschusses für die Ausgewiesenen: Probleme der Neubür­

ger-Frau. Sendemanuskript für die Sendereihe „Unsere Neubürger", Sendetermin 23. Juli 1947, S. 2.
55 Nach Aussagen von Johann Locher.
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lieh auf die überaus bemerkenswerte Rolle der 
Hausfrauen im Verhältnis zu jener der erwerbs­
tätigen Personen im Hinblick auf die soziale 
Annäherung hingewiesen werden. Denn gerade 
sie waren es, die diese schwierigen Umstände 
nach besten Möglichkeiten bewältigen mussten 
und darum einen bedeutenden Beitrag zur so­
zialen Integration leisteten.56

Nur geringfügige Chancen für eine kognitive 
und soziale Annäherung im praktischen Alltag 
bestanden vor allem dann, wenn die Heimat­
vertriebenen und Flüchtlinge „zur Schonung 
der einheimischen Wohnkultur (...) in Ba­
racken, Turnhallen, Tanzsälen" untergebracht 
waren.57 Was zunächst nur als ein Provisorium 
gedacht war, blieb für viele eine langjährige 
Heimstätte, bis sich die Lage durch die oben 
bereits besprochenen Maßnahmen im Woh­
nungsbau grundlegend änderte.58 Als einziger 
Interviewpartner lebte Helmut Giess seit 1946 
insgesamt etwa neun Jahre mit seinen Großel­
tern, Eltern und den beiden Geschwistern auf 
nur wenigen Quadratmetern in einer ehemali­
gen Militärbaracke. Im Gegensatz zu fast allen 
anderen Befragten 59, die bereits in den ersten 
Jahren verstärkt Kontake zur einheimischen Be­
völkerung pflegten, weiß Helmut Giess zu be­
richten, dass seine Familie vergleichbare 
Annäherungen an die Altbürger erst ab jenem 
Zeitpunkt hatte, als das Haus gebaut wurde 
bzw. sogar erst, seit die Familie darin eine eige­
ne Gaststätte betrieb. Selbst im Rahmen des 
Hausbaus kamen sie nur ansatzweise mit den 
einheimischen Handwerkern in näheren Kon­
takt, obwohl man mit ihnen beinahe täglich 
zusammenarbeitete. So richtig wurden die so­
zialen Verbindungen der Eltern und Großeltern 
zur ansässigen Bevölkerung aber erst durch das 
Lokal gefördert: Da kamen alle zusammen, Ein­
heimische wie Flüchtlinge, welche in einer ent­
sprechend entspannteren Atmosphäre wohl 
auch leichter den gegenseitigen Zugang zuein­
ander finden konnten. Erst die Nähe im Alltag 
schuf einen Raum für soziale Annäherung. 
Dass Einheimische überhaupt in einem von 

Flüchtlingen betriebenen Lokal einkehrten, lag 
nicht zuletzt daran, dass sich die Neubürgerfa­
milie Giess durch den Hausbau, die berufliche 
Tätigkeit bei Telefunken in Backnang und dem 
nebenerwerblichen Gasthausbetrieb eine allge­
meine soziale Akzeptanz erarbeitet hatte. So 
stellte das eigen geführte Lokal im Nebeneffekt 
zugleich auch einen Ausgleich für das schwer­
punktmäßig von Zuwanderern besiedelte Um­
feld in der neuen Wohngegend dar.

Eine persönliche Kontaktaufnahme zur ein­
heimischen Bevölkerung war den Bewohnern 
von Baracken oder Lagern aber nicht nur allein 
durch die distanziertere Lage zum Ort und da­
mit zum eigentlichen sozialen Netz erschwert, 
sondern mitunter wohl auch, da diese von 
vornherein auf der Grundlage inkorrekter Vor­
eingenommenheiten sozial besonders ausge­
gliedert wurden. Weil man sie nicht selten als 
scheinbar außerordentlich Mittellose oder gar 
Asoziale verurteilte und diskriminierte, die es 
wahrscheinlich nicht einmal schafften, sich auf 
ehrliche Weise eine gewöhnliche Wohnung zu

Gäste im Vorgarten der Gaststätte „Sieben
Zwerge" der Familie Giess in Hohrot 1955.

56 Vgl. Grosser (wie Anm. 23), S. 355.
57 Ebd., S. 260.
58 Die Besatzungsmacht forderte die einheimischen Verwaltungsinstanzen dazu auf, Massen- und Lagerunterkünfte so weit es 

ging zu unterbinden. Ebd., S. 175.
59 Neben Helmut Giess gibt auch Anastasia Math an, tendenziell etwas später Kontakt zu Einheimischen ausgenommen zu ha­

ben als die meisten anderen, was sie allerdings selbst vornehmlich auf ihren schwierigen Charakter zurückführt, nicht auf die 
Lebensumstände an sich.
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verdienen und zudem vermutlich so schlimm 
seien, dass man sie einheimischen Hausleuten 
nun wirklich nicht zumuten konnte, wurden sie 
oft stärker gemieden, als die übrigen, in ande­
ren Wohnverhältnissen lebenden Zuwanderer.60 
So konnten sowohl die geografische Wohnlage 
als auch die Wohnqualität entsprechend 
schlechte oder verhältnismäßig gute Vorausset­
zungen für eine kognitive Annäherung setzen. 
Soziale Distanzen, die in der unterschiedlichen 
Wohnqualität ihren Ursprung hatten, bestan­
den aber nicht nur zwischen Alt- und Neubür­
gern, sondern auch zwischen den Zuwande­
rern selbst. Erna Schmidt empfand sich bei­
spielsweise schon deshalb nie als Flüchtling 
oder Vertriebene, weil sie ja direkt zu einer be­
freundeten Familie kam, bei der sie zwei Jahre 
wohnte.

Selbst als Nicht-Vertriebener konnte man, 
wenn man kein Wohneigentum oder Grund­
stück vorzuweisen hatte, eine gesellschaftliche 
Deklassierung erfahren - eine Erfahrung, die 
gerade Menschen machen mussten, die aus an­
deren Teilen Deutschlands nach Backnang zu­
gezogen waren. So sagt man insbesondere den 
älteren Ansässigen nach, sie hätten versucht, 
partnerschaftliche Verbindungen der eigenen 
Kinder mit Aussagen wie: Den nimmst du 
nicht, die haben ja kein Stückle zu verhin- 
dem.61 Eine solche Haltung behinderte nicht 
nur eine mögliche soziale Nähe, sondern ver­
ursachte geradezu Distanz. Darin zeigt sich 
nun eine weitere Facette des schwäbischen Lei­
stungsbewusstseins: Wer etwas hat, hat etwas 
geleistet. Und wer etwas leistet, gewinnt an so­
zialer Reputation. Leistung und materieller Be­
sitz galten sozusagen als Eintrittskarten in das 
lokale Sozialgefüge. Thomas Grosser bringt die­
se Korrelation zwischen wirtschaftlicher und 
gesellschaftlicher Annäherung auf die Formel: 
„ökonomische Funktionalität als fördernder 
Faktor sozialer Integration".62 Vor allem in der 
Phase des wirtschaftlichen Aufschwungs schien 
sich diese Maxime besonders zu bestätigen 
und wurde sogar auch von Seiten zahlreicher 
Zwangszuwanderer selbst bekräftigt, indem sie 
angesichts ihrer prekären Ausgangsbedingun­
gen völliger Mittellosigkeit nolens volens wie­

der eine Existenz erlangen mussten, die beina­
he zu großen Teilen auf der Eigenleistung be­
ruhte: Wir haben bauen müssen, es gab ja 
sonst keine Möglichkeit, erklärt Theresia Payer.

Nachdem die Flüchtlinge und Vertriebenen 
ihren Elendstatus überwunden hatten, leisteten 
sie für eine gegenseitige soziale Nähe nicht nur 
damit einen Vorschub, dass ihnen fortan von 
Seiten der Aufnahmegesellschaft entsprechend 
gebührender und überhaupt offener begegnet 
wurde. Mit einer wirtschaftlichen Angleichung 
wurden darüber hinaus auch schlichtweg ent­
sprechende Räume geschaffen, in denen Be­
gegnungen zwischen den beiden Bevölke­
rungsgruppen erst möglich wurden. Eine besse­
re bzw. feste Anstellung erhöhte die Gelegen­
heiten, einander häufiger im Berufsalltag zu be­
gegnen. Ein Haus in gemischter Wohnsiedlung 
knüpfte Nähe durch nachbarschaftliche Anlie­
gen. Ein gänzlich oder zumindest beinahe 
gleichwertiger Lebensstandard bedingte unter 
anderem, dass man über die gleichartige Ge­
staltung von freizeitlichen Aktivitäten miteinan­
der in Kontakt kam. Insgesamt ermöglichte die 
Befreiung aus der ärmsten und darum isolierten 
Gesellschaftsschicht Kontaktaufnahmen mit Ein­
heimischen, die der gleichen oder einer ähn­
lichen Schicht angehörten wie die Zuwanderer 
selbst. Damit begegneten sich Neu- und Altbür­
ger erstmals auf Augenhöhe und begründeten 
dadurch die Basis eines kognitiven Austauschs, 
der über die wirtschaftlichen Grundlagen hinaus 
noch weitere, bereits bestehende Ähnlichkeiten 
oder Parallelen erkennen ließ, beispielsweise 
hinsichtlich Kultur, Mentalität oder ethisch-mo­
ralischer bzw. politischer Wertorientierungen.

Eine weitereVoraussetzung, dass dies gelin­
gen konnte, war ferner, dass die von den Zuwan­
derern erbrachten Leistungen nicht nur diverse 
Integrationshürden fallen ließen, die von Seiten 
der Einheimischen bestanden - sei es Mißtrauen, 
Geiz oder gar offene Feindseligkeiten. Auch 
umgekehrt zeigten Besitz und Eigentum sowie 
der eigene Beitrag, den man zum wirtschaft­
lichen und sozialen Aufstieg geleistet hatte, 
ihre Wirkung, indem sie gleichsam auch das 
Selbstbewusstsein der Flüchtlinge und Vertrie­
benen an sich stärkten und sie entsprechend

60 Nach Aussagen von Helmut Giess.
61 Nach Aussagen einer in den 1950er Jahren aus Nordrhein-Westfalen zugewanderten Deutschen aus Backnang.
62 Grosser (wie Anm. 23), S. 138.
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Beim Hausbau in Unterbrüden 1951 halfen auch die Frauen mit (links: Anastasia Math).

selbstsicherer im Kontakt mit den Einheimischen 
machten. Dies begünstigte den Austausch zwi­
schen Einheimischen und Heimatvertriebenen 
wiederum dahingehend, dass die heimische 
Bevölkerung die Neubürger nun erst recht als 
ebenbürtige Teilhaber am gesamtgesellschaft­
lichen Gefüge anerkannte und ihnen im Zuge 
dessen ein gesteigertes, ehrlich gemeintes per­
sönliches Interesse entgegenbrachte: Nachdem 
der einzelne gemerkt hat, dass die Kultur und 
die Menschen auch nicht groß anders waren 63, 
wurden Berührungsängste bald abgebaut. Auch 
das Ehepaar Locher wurde mit den Jahren zu­
nehmend aufgeschlossener gegenüber den Ein­
heimischen, suchte aktiv die Verbindung zu 
Alteingesessenen, zum Beispiel in Form von 
Besuchen öffentlicher Veranstaltungen in der 
Gemeinde und deren Umkreis.64

Für die ausgehenden fünfziger Jahre vermag 
heute keiner der Zeitzeugen mehr von sich zu 
behaupten, dass er sich selbst nicht bereits als 
ein absolut gleichwertiges Mitglied der Gesell­
schaft, Wirtschaft, Kultur und des Geisteslebens 
empfunden hätte. Nun lässt sich die Überlegung 

63 Zitat Johann Locher.
64 Nach Aussagen von Johann Locher.

anstellen, ob denn auch außerhalb des beruf­
lichen sowie des Wohnumfelds noch weitere 
bestimmende Umstände gegeben waren, die 
soziale Nähe und ein Zugehörigkeitsbewusst­
sein ebenso begünstigten?

Gesellschaftliches Leben fand selbstverständ­
lich auch außerhalb der beiden genannten Le­
bensbereiche statt, etwa im Kontext öffentlicher 
Wirkungskreise, seien es Veranstaltungen und 
Feste der Gemeinde, der Stadt sowie der Kir­
chengemeinde oder schlichtweg die Freizeitan­
gebote lokaler Vereine, auf denen entsprechen­
de Kontexte sozialer Begegnungen geschaffen 
wurden. So nahmen die befragten Zuwanderer 
im Laufe der fünfziger Jahre immer häufiger an 
solchen Veranstaltungen teil. Seit Mitte dieses 
Jahrzehnts traten sie vereinzelt auch schon 
manchen Vereinen als aktive Mitglieder bei, 
durch die sie immer näher mit der alteingeses­
senen Bevölkerung in Kontakt und Austausch 
kamen. Vor allem wird rückblickend häufig die 
Mitgliedschaft in einem örtlichen Verein als 
wichtige Voraussetzung empfunden, um voll­
ständig in das kommunale Gemeinschaftsleben
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Die Mutter von Johann Locher mit seinen 
beiden Schwestern Mitte der 1950er Jahre.

Eingang zu finden. Helmut Giess gehörte bei­
spielsweise im Alter von ca. fünfzehn Jahren ei­
ne Zeit lang dem CVJM an. Andere nahmen 
mitunter Angebote des Gesangs- oder Sportver­
eins wahr. Und dennoch sagt Johann Locher, 
dass seine Eltern trotz einer regen Teilnahme 
am Gemeindeleben engere Freundschaften 
nach wie vor bevorzugt mit den eigenen Lands­
leuten, zumeist mit früheren Bekannten oder 
Verwandten aus der alten Heimat pflegten, 
wenngleich sich die Intensität dieser Verbin­
dungen in den vorhergehenden Jahren doch 
ein Stück weit vermindert hatte. Vergleichbare 
Entwicklungen gelten sowohl für Anastasia 
Math als auch für Georg und Theresia Payer. Er­
na Schmidt gibt an, ohnehin nie richtig gebun­
den gewesen zu sein an einen Verein - vor al­
lem auch deshalb, weil in diesen Jahren ihr 
Sohn noch klein war und damit viel Freizeit 
vornehmlich mit der eigenen Familie verbracht 
wurde.

Entscheidend ist im Hinblick auf die kogniti­
ve Annäherung beider Populationen, dass die 
Beteiligten insgesamt doch das grundsätzliche 
Gefühl hatten, dass man sich im Wesentlichen 
einander nähergekommen war. Wie es die Ge­
sprächspartner allesamt bezeugen, zeigte sich 
dies vornehmlich darin, dass etwa, wenn es um 

den Beitritt in einen Verein ging oder um die 
Teilnahme an öffentlichen Veranstaltungen, keine 
offensichtlichen Abgrenzungen mehr zu spüren 
waren.

Während die wesentlichen Fortschritte der 
wirtschaftlichen Integration in der Zeit bis Mitte 
der fünfziger Jahre erfolgten, traten sie bei der 
kognitiv-sozialen Annäherung erst danach be­
sonders zutage. Angesichts dessen könnte man 
schlussfolgern, dass die kognitiv-soziale Inte­
grationsdimension kausal und temporal durch 
die ökonomische bedingt sei. Generell betrach­
tet lassen sich diese beiden Aspekte zwar nicht 
streng in einen solchen Zusammenhang brin­
gen, hingegen scheint dies für den Integrations­
prozess der Flüchtlinge und Vertriebenen im 
Backnanger Altkreis durchaus seine Gültigkeit 
zu haben - zumindest unter besonderer Be­
rücksichtigung der Erhebungen aus den Zeit­
zeugeninterviews. Alle Gesprächspartner führen 
eine kognitive Annäherung auf die Entspan­
nung des Verhältnisses von Neu- und Altbür­
gern zurück, welches ihrer Einschätzung zufolge 
wiederum aus den verbesserten wirtschaftlichen 
Lebensbedingungen resultierte. Anfang der 
sechziger Jahre nahmen jedenfalls alle keine 
gesonderte Behandlung im sozialen Zusammen­
leben von Seiten der Einheimischen mehr wahr. 
Jeder hätte in der Zwischenzeit seinen Platz ge­
habt65 - im sozialen und ökonomischen System. 
Für Ausgrenzungen habe es keine wirklichen 
Anlässe mehr gegeben, Diffamierungen seien 
im Grunde spätestens zu diesem Zeitpunkt 
endgültig überwunden gewesen.

Ab wann dies im einzelnen der Fall gewesen 
war, belegen die Befragten in jeweils unter­
schiedlicher Weise, je nach persönlicher Erfah­
rung. So gibt beispielsweise Theresia Payer ei­
nen relativ frühen Zeitpunkt hierfür an, nämlich 
bereits während der ersten Jahre nach ihrer An­
kunft in Backnang, was gewiss mit ihrer Unter­
bringung in einer zwischenmenschlich guther­
zigen Atmosphäre in Verbindung zu bringen ist. 
Die Erfahrung, dass eine gegenseitige Kenntnis­
nahme soziale Distanzen überwinden lässt, 
hatte sie so verhältnismäßig bald gemacht. Dies 
war aber nicht bei allen die Regel: Anastasia 
Math, die im Vergleich sowohl schlechter aus­
genommen worden war, als auch bei der Arbeit

65 Zitat Johann Locher.
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lange keinen wirklich persönlichen Kontakt zu 
den Einheimischen hatte, bezeugt für sich eine 
Verbesserung des Verhältnisses zur Altbevölke­
rung erst im Laufe der fünfziger Jahre und ins­
gesamt eine etwas später einsetzende und we­
niger intensive kognitive Annäherung als sie 
dies bei ihren Bekannten vernehmen konnte. 
Bevor sie und ihre Mutter Anfang der sechziger 
Jahre ein neues Haus bauten, waren sie bereits 
Mitte der fünfziger Jahre aus dem Siedlungs­
haus, das für die gesamte Familie zu klein ge­
worden war, ausgezogen. In den Jahren dazwi­
schen wohnten beide bei einer ortsansässigen 
Frau zur Miete, zu der allmählich eine fast fa­
miliäre Beziehung aufgebaut werden konnte, 
die auf gegenseitiger Unterstützung im prakti­
schen Alltag beruhte. In demselben Zeitinter­
vall lokalisiert Anastasia Math auch die größten 
Schritte sozialer Annäherung zur einheimi­
schen Bevölkerung. Der Grad und die Qualität 
privater Nähe als eine zentrale Prämisse kogni­
tiv-sozialer Integration scheint an diesem Bei­
spiel eine weitere Bestätigung zu erfahren.

Eine affirmative Grundhaltung und ein struk­
tureller sowie situativer Rahmen, in dem die 
fremden Populationen einander kennenlernen 
konnten, begünstigten zwar die soziale Annähe­
rung, garantierten sie allerdings keineswegs. Ein 
nicht unwichtiger Faktor, der bislang nur zwi­
schen den Zeilen eine Erwähnung fand, ist die 
strukturelle Verwandtschaft hinsichtlich der Spra­
che, Kultur und Religion sowie der grundlegen­
den Wertvorstellungen.66 Eine solche tendenzielle 
Ähnlichkeit vereinfacht die gegenseitige kogni­
tive und emotionale Annäherung insofern, als 
sie gewisse Parallelen schafft, an die im Sinne 
erster Annäherungsansätze angeknüpft werden 
kann. Sind auch nur einige wenige Gleichartig­
keiten erkennbar, kann darüber eine Brücke 
geschlagen werden zu den noch unvertrauten 
Eigenheiten, sodass diese zumindest in ihrer 
Wirkungskraft als distanzierende Einflussgrößen 
eingeschränkt werden können. Im Idealfall 
werden so vorhandene Differenzen entweder 
akzeptiert oder gar aufeinander abgestimmt. 
Wie erfolgreich soziale Nähe aufgebaut wer­
den kann, hängt folglich vor allem damit zu­

sammen, inwiefern Dinge bestehen, bei denen 
man sich zumindest die Hand reichen kann. 
Wie bereits mehrfach zur Sprache kam, konsta­
tieren die Befragten, dass es zwischen den Zu­
wanderern und Einheimischen durchaus sogar 
auch größere kulturelle Verbindungslinien ge­
geben hatte.

Resümierende Betrachtungen

Nachdem die größten strukturellen Barrieren 
bewältigt oder zumindest verringert waren, er­
gaben sich den Neu- und Altbürgern zunehmend 
mehr Gelegenheiten, miteinander Bekanntschaft 
zu machen und dabei ein Wissen über die Eigen­
heiten der jeweils anderen Bevölkerungsgruppe 
zu erwerben. Indem man einander in den je­
weiligen Standpunkten begegnete, konnten die­
se, vorausgesetzt sie waren einander nicht völlig 
konträr, sogar die Basis für ein gemeinsames 
ethisches Bewusstsein begründen. Vor allem 
lernte man bei alledem nicht nur den anderen 
zu tolerieren, sondern ihn geradezu zu respek­
tieren. Man entwickelte eine gegenseitige per­
sönliche Anerkennung und Wertschätzung, da 
alte Vorurteile revidiert wurden und neue kaum 
mehr einen fruchtbaren Boden fanden.

Soziale Anerkennung erfuhren die Zugewan­
derten aber auch durch ihr außerordentliches 
Engagement für die Wiedergewinnung ihrer 
Existenz. Vor allem in den entsprechenden Tu­
genden wie Sparsamkeit, Fleiß und Leistungs­
bereitschaft registrierten die Einheimischen ers­
te Verbindungslinien zur eigenen Mentalität. 
Darauf aufbauend, entwickelten die Alteinge­
sessenen ein entsprechend positiveres Bild von 
den Zugewanderten und erkannten einen Nut­
zen darin, wenn die Neubürger wirtschaftlich 
erstarkten und unabhängig von Hilfeleistungen 
wurden und somit selbst am Wiederaufbau ak­
tiv mitwirken konnten. Dies hatte zur Konse­
quenz, dass die Zugewanderten allmählich von 
ihrer resignierten Haltung der Anfangsjahre 
Abstand nahmen und sich gegenüber einem 
wechselseitig operierenden Verhältnis auch in 
psychologisch-sozialer Hinsicht öffneten. Ab­

66 Auf diesen Aspekt verweisen beispielsweise Lüttinger (wie Anm. 2), S. 36 sowie Eckhart Ohlshausen: Versuch einer Definition 
des Begriffes „Integration" im Rahmen der Historischen Migrationsforschung. - In: Mathias Beer / Martin Kintzinger / Marita 
Krauss (Hg.): Migration und Integration. Aufnahme und Eingliederung im historischen Wandel, Stuttgart 1997 (= Stuttgarter 
Beiträge zur historischen Migrationsforschung 3), S. 27-36.
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schließend zur kognitiv-sozialen sowie überlei­
tend zur identifikatorisch-emotionalen Integra­
tion lässt sich folgende Aussage Johann Lochers 
anführen: Freundschaften - als das Signum 
emotionaler Verbundenheit zwischen einheimi­
schen und zugewanderten Mitbürgern schlecht­
hin - wurden nicht gesucht, sondern haben 
sich durch Nähe [im Alltag] ergeben.

Identifikatorisch-emotionale 
Annäherung

im Kapitel zur Integrationsbereitschaft öffent­
licher Instanzen wurde bereits der im § 96 des 
„Bundesvertriebenengesetzes" vom 19. Mai 
1953 gesetzte rechtlich-soziale Rahmen zur 
Förderung einer gegenseitigen identifikatori- 
sehen Annäherung zwischen den Heimatver­
triebenen und der einheimischen Bevölkerung 
besprochen.67 Auf den ersten Blick mag dieses 
Gesetz jedoch sogar hinderlich für die identifi- 
katorische Integration erscheinen, da die daran 
angelehnten Programme vornehmlich der Pfle­
ge des Kulturgutes der Vertriebenen und Flücht­
linge dienen sollten.68 Realhistorisch lässt sich 
dies allerdings nicht bestätigen. Tatsächlich be­
günstigte die bundesdeutsche Regierung mit 
dieser neuen, dem Assimilationskonzept der 
amerikanischen Besatzungsmacht entgegenge­
setzten Richtung ihrer Vertriebenenpolitik die 
identifikatorische Integration dahingehend, dass 
nunmehr formell bekundet wurde, die gewünsch­
te Annäherung im wirtschaftlichen und sozia­
len Bereich habe nicht unter der gleichzeitigen 
Aufgabe der persönlichen Identität der Zuwan­
derer zu erfolgen.69 Mit der Erklärung der kultu­
rellen Traditionen der Ostflüchtlinge als einer 
gleichwertigen Komponente des gesamtdeut­
schen Kulturerbes war die gesetzliche Basis für 
eine übereinstimmende Identifizierung beider 
Bevölkerungsseiten miteinander gegeben.

Im praktischen Alltag erwies sich dies den 
Aussagen der Interviewpartner zufolge offen­
sichtlich größtenteils als wirksam. So bezeugen 
diese etwa, sich ca. zehn Jahre nach ihrer An­
kunft im Backnanger Raum bereits uneinge­

schränkt als Backnanger bzw. allgemein als 
Einheimische gefühlt zu haben. Ferner geben 
die Zeitzeugen in Bezug auf die Alteingesessenen 
an, auch ihrerseits ein vergleichbar fortgeschrit­
tenes kollektives Identitätsbewusstsein wahrge­
nommen zu haben. Meist wird in diesem Zu­
sammenhang sogar betont, dass dieses Mitte 
der fünfziger Jahre noch nicht voll ausgeprägt 
gewesen sei, was zeitlich als eine Nachwirkung 
des § 96 begriffen werden könnte. Inwiefern 
hat das Gesetz jedoch tatsächlich hierfür einen 
entscheidenden Vorschub geleistet? Welche an­
deren Faktoren spielten außerdem eine maß­
gebliche Rolle?

Ein wichtiger Gesichtspunkt, der die Bedeu­
tung dieses Erlasses stützt, ist gleichzeitig der 
darin angelegte Grundsatz, demnach die for­
mulierten Bestimmungen nicht allein als die 
Belange der Zuwanderer begriffen werden, 
sondern gleichermaßen auch als die der einhei­
mische Bevölkerung an sich. Die beiden Inte­
grationspartner kommen darin als gesellschaft­
lich nicht mehr voneinander losgelöste Teilglie­
der einer Gesamtbevölkerung zur Geltung. Es 
ist auch die kulturelle Identität der Einheimi­
schen, die in diesem Zusammenhang neu defi­
niert wird und zwar in Bezug auf die der Zu­
wanderer. Durch die Vermittlung des Bewusst­
seins gemeinsamer Wurzeln setzt dieser Para­
graf somit ein Zeichen gegen die ethnische 
Ausgrenzung und für eine beidseitig zu vollzie­
hende Annäherung auch im Hinblick auf das 
Selbstverständnis der betreffenden Personen­
gruppen.

Dass es für die Eingliederungsbereitschaft 
der Neubürger durchaus nicht unbedeutsam 
war, welche Haltung ihnen von Seiten der Auf­
nahmegesellschaft entgegengebracht wurde 
und dass eine entgegenkommende Reaktion 
diese entscheidend beeinflusste, wurde bereits 
ausgeführt.70 Entsprechend verhält es sich auch 
bei der Entwicklung einer gesamtheitlichen 
Identität. Erst, wenn Zuwanderer bemerken, 
dass auch der ausnehmende Integrationspartner 
ein kohärentes ethnisches Selbstverständnis 
bejaht, werden sie ihr potenzielles Bedürfnis 
danach zu vertiefen wagen und ein entspre­

67 Jochem (wie Anm. 1), S. 203.
68 Bundesgesetzblatt 1953, S. 219.
69 1952 wurde die „Zentralstelle für Volkskunde der Heimatvertriebenen" geschaffen, aus der 1953 die heute noch bestehende 

„Kommission für ostdeutsche Volkskunde" hervorging.
70 Jochem (wie Anm. 1), S. 197-209.

224



chendes Engagement hierfür entwickeln. Nur 
dort können sie Identität erlangen, wo ihre Per­
son angesehen wird. Darum war zur Vollen­
dung einer Gleichstellung der Heimatvertriebe- 
nen eben dieses Gesetz so wichtig, weil es die 
wesentlichen Gesichtspunkte hierzu nicht etwa 
unberücksichtigt ließ, sondern die Selbstwahr­
nehmung in kognitiver und emotionaler Hin­
sicht involvierte.

Sicherlich garantiert allein die formalrechtliche 
Determination einer gemeinsamen ethnischen 
Identität nicht partout auch die allseitige Akzep­
tanz und praktische Realisierung derselben im 
gesellschaftlichen Kontext. Hierzu ist die Ermitt­
lung weiterer Einfluss gebender Begleitumstände 
relevant. Welche können folglich für die identi- 
fikatorisch-emotionale Integration der Heimat­
vertriebenen in Erfahrung gebracht werden?

Ein Moment, das diesbezüglich gewiss nicht 
unterschätzt und daher auch nicht außer Acht 
gelassen werden sollte, sind die damaligen po­
litischen Verhältnisse in Deutschland bzw. welt­
weit. In einer Phase des auflodernden und sich 
zunehmend verschärfenden Ost-West-Konflikts 
zwischen den beiden Machtblöcken Sowjetuni­
on und USA, dem so genannten Kalten Krieg, 
wurde die Bundesrepublik von den USA immer 
weiter in die Rolle einer Verteidigungsanlage 
gegen den Kommunismus gedrängt. Seit dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs trat in Deutsch­
land eine kategorische Stimmungsmache gegen 
den Kommunismus zutage, die sich in den fünf­
ziger Jahren intensivierte. Die Abgrenzung ei­
ner Gruppe nach außen hin, etwa gegenüber 
einem vermeintlichen Widersacher - wie bei­
spielsweise Russland - vermag auch innerhalb 
der sich abgrenzenden Gruppe selbst seine 
Wirkung zu zeigen. So festigen gemeinsame 
Wertorientierungen ihre innere Zusammen­
gehörigkeit und können dadurch sogar eine he­
terogene Gruppe zur sozialen Einheit etablie­
ren. Folglich wird unter ihren jeweiligen Einzel­
gliedern, selbst wenn diese im großen Ganzen 
miteinander kaum in Beziehung stehen, das Be­
wusstsein einer vereinten Identität gestiftet.

Die anti-kommunistische Anschauung färbte 
seinerzeit alsbald auch das Weltbild der zuge­

wanderten Bevölkerung und bestimmte infolge 
dessen auch deren Verhältnis zur alten Heimat 
nachhaltig. Da das politische Klima in ihren 
Herkunftsländern ebengerade vom missliebigen 
Kommunismus diktiert wurde, distanzierten 
sich die Vertriebenen und Flüchtlinge bewusst 
und immer mehr von der alten Heimat. Johann 
Locher spricht vom Zorn auf den Kommunis­
mus, von dem er als Heranwachsender unter 
anderem auch im eigenen Elternhaus Notiz ge­
nommen hatte. Die Identifikation mit der Hei­
mat fiel demnach, nämlich so, wie sie [die Hei­
mat] mittlerweile geworden war,7' deutlich 
schwerer und beschränkte sich beinahe nur 
noch auf den Raum der Erinnerungen. Denn 
aufgrund der veränderten Denkweisen vernah­
men die Zugewanderten einen Keil der Ent­
fremdung zwischen sich selbst und dem dorti­
gen politischen System sowie auch den dort le­
benden Menschen. Sie glaubten sowohl, mit 
ihnen nicht mehr einvernehmlich empfinden 
und denken zu können, als auch, selbst von ih­
nen nicht mehr verstanden zu werden, sodass 
sie sich allmählich kognitiv und emotional im­
mer stärker dem neuen Wohnort denn der ei­
gentlichen Herkunftsregion verbunden fühl­
ten.72 Dies ist eine entscheidende Tatsache, 
denn nicht da ist man daheim, wo man seinen 
Wohnsitz hat, sondern dort, wo man verstan­
den wird.73 Demnach entspringt Identifikation 
einem einmütigen ethisch-moralischen Kon­
sens einer Person mit einer bestimmten sozia­
len Umwelt. Und nur in der Auseinanderset­
zung resp, einer Konformität mit ihren Grund­
zügen kann ein entsprechendes Ichbewusstsein 
entstehen.

Nun führte die zeitbedingte Konfrontation 
mit dem einstigen Heimatland bei interviewten 
Personen in allen Fällen zu einer Modifikation 
des einstigen Identitätsempfindens, das auf ei­
ner Identifikation mit dem heimatlichen Gesell- 
schafts- und Staatsgeflecht beruhte. Dass man 
allerdings niemals gänzlich die emotionale Ver­
bindung zur alten Heimat ablegen konnte, be­
zeugt die Aussage Johann Lochers, dass ihn 
auch heute noch eine gewisse Wehmut über­
komme, wenn er wieder einmal nach Ungarn 

71 Zitat Georg Payer.
72 Nach Aussagen der Befragten.
73 Mit diesen Worten weiß der deutsche Lyriker und Schriftsteller Christian Morgenstern (1871 bis 1914) Heimat- und Zu­

gehörigkeitsgefühl zu definieren. Christian Morgenstern: Stufen. Eine Entwicklung in Aphorismen und Tagebuch-Notizen, 
München 1918, S. 136.
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bzw. vor allem in die Gegend und den Wohn­
ort seiner ersten Lebensjahre fährt.74 Und doch 
zeigt sich darin nur noch das Empfinden einer 
erinnerten Vergangenheit. Heimat ist etwas, das 
vergisst man nicht, ergänzt er in diesem Zu­
sammenhang und pointiert damit eine Facette 
des Heimatempfindens der Vertriebenen und 
Flüchtlinge, die sich bald manifestierte: Dass 
die ehemalige Heimat, um es sogleich noch­
mals zu sagen, zu einer erinnerten Vergangen­
heit geworden und in der alltäglichen Lebens­
praxis einer neuen gewichen war. Gelebt werden 
konnten die eigenen Wurzeln jetzt nur noch in 
einem neuen Kontext.

Aufgrund der Tatsache, dass die meisten der 
Zugewanderten schonungslos vertrieben wor­
den waren, schwand der Rückkehrwunsch in 
die alte Heimat schon bevor etwa wirtschaftli­
che Faktoren eine bewusste Entscheidung für 
den neuen Wohnort bewirkten. Auch die eben 
erörterten politischen und soziopsychologischen 
Hintergründe spielten dabei eine einflussreiche 
Rolle: So zweifelten bereits innerhalb der ersten 
Jahre - entgegen aller Hoffnungen und Sehn­
süchte - die meisten der Befragten ernsthaft 
daran, dass eine Rückkehr tatsächlich möglich 
sei und je werden würde.

Wenn auch der wirtschaftliche Aspekt für die 
Identifikation der Zuwanderer mit der Aufnah­
megesellschaft nicht explizit von Belang war, 
so bestimmte er, wie angeführt, ihre Haltung 
gegenüber einer Rückkehr in die alte Heimat. 
Vor allen Dingen aber nahm die ökonomische 
Entwicklung Einfluss auf das oben besprochene 
politische Weltbild der Neubürger. Den Zu­
wanderern eröffnete sich schon bald die Mög­
lichkeit, innerhalb weniger Jahre eine gänzlich 
neue und dazu überaus stabile und gut situierte 
Existenz aufzubauen, während sich die wirt­
schaftliche Lage in den Heimatländern durch­
aus diffiziler zeigte. Dies schien in den Augen 
der Neubürger die mustergültige Qualität des 
westlichen kapitalistischen Systems zu bewei­
sen. Außerdem war die Erfahrung der Existenz­
gründung ebenfalls ein dominanter Nährboden 

für eine grundlegende kapitalistische Anschau­
ung der Flüchtlinge und Vertriebenen.75 Die da­
mit verbundene hohe Wertschätzung der west­
lichen Gesellschafts- und Wirtschaftsform in 
Deutschland und der Chancen, die sie jedem 
Bürger in gleicher Weise - ob alteingesessen 
oder entwurzelt und existenzlos eingewandert 
- bot, wird von allen Interviewpartnern zumin­
dest angeführt, wenn nicht gar mit Nachdruck 
hervorgehoben. Dass tatsächlich die politi­
schen Umstände in Deutschland und Europa 
bereits seit Anfang der fünfziger Jahre bei der 
identifikatorisch-emotionalen Eingliederung der 
Flüchtlinge und Vertriebenen von entscheiden­
dem Belang waren, untermauert Josef Fosche- 
poth mit der Aussage des damaligen britischen 
Alliierten Hohen Kommissar in der Bundesre­
publik, Sir Brian Robertson, aus dem Jahre 
1950. Ihr gebührt an dieser Stelle eine erneute 
Zitierung, da sie die oben dargestellte Korrelati­
on der politischen und ökonomischen Aspekte 
in sich zu vereinigen vermag: Hass gegenüber 
Rußland und dem Kommunismus ist unter die­
sen unglücklichen Menschen eine weitaus stär­
kere gefühlsmäßige Kraft als Heimweh.76

Die Belebung einer kollektiven Identität der 
Einheimischen und Zuwanderer durch die Ab­
grenzung nach außen gegenüber einer anderen 
Gruppe fand ferner insbesondere gegenüber 
anderen Fremden statt, welche in der Folgezeit 
in den Backnanger Landkreis kamen. So zogen 
schon seit den frühen fünfziger Jahren einige 
neue Mitbürger vor allem in die Kreisstadt. Ne­
ben den Ostzonen- bzw. späteren DDR-Flücht- 
lingen, den so genannten Republik-Flüchtlin­
gen, wurden im Rahmen der Niederlassung der 
Berliner Firma Telefunken auch viele auswärti­
ge einheimische Deutsche in der Kreisstadt und 
ihrer Umgebung ansässig. Obwohl keine Ver­
triebene oder Flüchtlinge, waren sie der Altbe­
völkerung nun weniger vertraut als es ihnen die 
Vertriebenen derweil geworden waren. Eine in­
zwischen offener gewordene Haltung der Back­
nanger gegenüber fremden Mitbürgern mani­
festierte sich den Erinnerungen eines Einheimi-

74 Zur Problematik einer doppelten Identifikation siehe unten.
■ Das in sinnreicher Kombination von Eigenleistung, ökonomischen Hilfeleistungen sowie allgemeinen systempolitischen Rah­
menbedingungen erworbene Kapital galt in den 1950er Jahren als der Schlüssel zur persönlichen Anerkennung und damit zur 
sozialen Integrität.

76 Zitiert nach: Josef Foschepoth: Potsdam und danach: Die Westmächte, Adenauer und die Vertriebenen. - In: Benz (wie Anm.
2), S. 110.
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Der 1 956 eingeweihte Telefunken-Neubau in Backnang.

sehen zufolge etwa darin, dass nunmehr kaum 
Unterschiede gemäß der Herkunft gemacht 
wurden: Als Kind spielte man einfach mit den 
Kindern aus der Nachbarschaft, später hatte 
man Freunde aus der Klasse oder Schule allge­
mein. Als junger Erwachsener verbrachte man 
seine Freizeit mit den Arbeitskollegen. Egal wo­
her einer stammte.77

Dass diese Offenheit allerdings nicht aus­
nahmslos gegenüber allen zuziehenden Bevöl­
kerungsteilen praktiziert wurde, erweist das 
Verhältnis der Backnanger gegenüber den sich 
allmählich einfindenden Arbeitsmigranten aus 
Südeuropa. Diese stellten wohl jene Gruppe 
unter den neuen Fremden dar, von denen sich 
die einheimische Bevölkerung besonders dis­
tanzierte, da sie sich unter allen anderen Zu­
wanderern von den Einheimischen am deut­

lichsten unterschied. Allein die fremde Sprache 
war hierbei wohl zunächst das größte Hinder­
nis, um miteinander in Kontakt zu treten. Ge­
genüber diesen Fremden fungierten die Altein­
gesessenen und Zuwanderer der Nachkriegs­
jahre nun eindeutiger denn je als ein geschlos­
senes ethnisches Gefüge.76 Von Seiten der aus­
ländischen Arbeitnehmer selbst wurden beide 
Bevölkerungsteile von Anbeginn undifferenziert 
als „die Deutschen" wahrgenommen, da ihnen 
als Auswärtige der Einblick in die interne Ge­
sellschaftsstrukturen und Individualisierungen 
schlichtweg fehlte und rein strukturell beide In­
tegrationspartner nicht mehr gegeneinander ab­
gegrenzt werden konnten, wie dies in den vor­
hergehenden Kapiteln nachgezeichnet wurde. 
Für die Gastarbeiter waren wir die Deutschen, 
erinnert sich unter anderem Johann Locher.

"7 Ein heute enger Freund der Familie Johann Lochers. Jedoch muss berücksichtigt werden, dass dieser Zeuge der jüngsten Ge­
neration angehört, bei der sich ohnehin die geringsten Hemmnisse für den Integrationsprozess manifestierten. Da er außer­
dem erst 1944 geboren wurde, hatte er selbst das eigentliche so genannte Flüchtlingsproblem der ersten Jahre nicht wirklich 
persönlich und bewusst miterlebt. Doch gerade für seine Altersklasse ist er ein Beispiel. Auch für die Einheimischen spielte 
mit den vergehenden Jahren und nachrückenden Generationen die eigentliche Herkunft für die emotionale Annäherung eine 
immer geringere Rolle.

78 Die Problematik der Gastarbeiterintegration erfasst einen ebenfalls sehr interessanten Themenkomplex, der im Rahmen dieses 
Beitrags aber keine Erwähnung finden kann und so auch an dieser Stelle nicht weiter berücksichtigt wird.
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Auch an diesem Beispiel sehen wir erneut das 
Konditionalprinzip vorgeführt, demnach das 
Auftreten eines heterogenen Personenverbunds 
gegenüber einer anderen Gruppierung nach in­
nen kollektiv identitätsstiftend wirken kann.79

Inwiefern die beiden Integrationspartner mit 
den Jahren eine Gruppenidentität entwickelt 
hatten, vermag außerdem ein Blick auf die Or­
ganisationsformen der Zuwanderer sowie die 
Landschaft der Vertriebenenverbände und -par- 
teien in Südwestdeutschland und Backnang 
aufzuzeigen. In diesem Kontext soll dann auch 
die Rolle des individuellen Zugehörigkeitsbe­
wusstseins erörtert werden.80

Vertriebenenverbände und -parteien

Für die Verhältnisse der ersten Nachkriegs­
jahre gilt, dass gemäß der Rahmenrichtlinien 
der Militärregierung den Heimatvertriebenen 
und Flüchtlingen jeglicher selbstinitiative Zu­
sammenschluss zu Vereinen oder vergleichba­
ren Gruppierungen untersagt wurde und dem­
nach für diese Zeit keine Belege für entspre­
chende Vereinigungen im Backnanger Altkreis 
vorliegen. Organisiert hatten sie sich dennoch, 
nicht öffentlich zwar, sondern privat. Wie im 
Kapitel zur Haltung der Flüchtlinge und Vertrie­
benen8' angeführt wird, gruppierte man sich 
in halbwegs festen Cliquen, insbesondere im 
Interesse der Freizeitgestaltung, welche dann in 
der Regel nach heimatlicher Art arrangiert wurde, 
wie etwa die Veranstaltung von Tanzabenden 
zu ungarischer Musik. Der Zusammenschluss 
einiger ungarischer Musiker aus dem sozialen 
Umfeld der Ungarndeutschen in den Gemein­
den Auenwald, Althütte und Weissach im Tal 
zu einer Musikantengruppe kann wohl als eine 
Art Archetyp im Kleinen für spätere Organisa­
tionen begriffen werden, die vor allem das Ziel 
verfolgten, einen Raum zu schaffen, innerhalb 
dessen die gemeinsamen kulturellen Eigenheiten 
gelebt werden konnten. Dass sich ungeachtet 
der gesetzlichen Restriktion solche oder ähnli­

che Gruppierungen ergaben, zeigt, welche Be­
deutung sie damals hinsichtlich der Wahrung 
einer eigenen Identität für die Zuwanderer 
hatten. Der drohende Verlust des persönlichen 
Selbstwertes durch die zwangsweise Entwurze­
lung und Ausweisung in ein anderes Land 
konnte zunächst nur über den Erhalt der hei­
matlichen Lebensführung kompensiert werden. 
In der Regel fand dieser zunächst nicht bewusst 
statt, vielmehr mussten die heimatlos Gewor­
denen nur auf die ihnen vertrauten sozialen 
und menschlichen Daseinsformen zurückgrei­
fen, bevor sie sich am neuen Wohnort orien­
tieren und diese durch alternative Praktiken 
entsprechend erweitern oder gar revidieren 
konnten.

Ergänzend hierzu kann die Wichtigkeit der 
Zugehörigkeit zu einer Gruppe für die persönli­
che Identität an der Siebenbürgin Erna Schmidt 
verdeutlicht werden, die ganz allein nach 
Backnang kam, wo keinerlei Verwandte oder 
Bekannte aus der alten Heimat lebten. Gegenü­
ber den anderen Befragten bekundet sie für die 
Anfangszeit eine besonders große Sehnsucht 
und ein deutlich länger anhaltendes Fremdheits­
empfinden. Denn für sie als einzige Zugewan­
derte bei einer einheimischen Familie bestand 
kaum Gelegenheit, die heimatlichen Eigenhei­
ten zu leben, wodurch die Verbindungslinien 
zur bisherigen Identität unterbrochen waren. 
Umso stärker musste sie sich nach den Einhei­
mischen ausrichten, um den drohenden oder 
temporär tatsächlich eingetretenen Identitäts­
verlust durch ein neues Selbstverständnis zu 
kompensieren. Trotzdem sie sich noch längere 
Zeit nach der Ankunft in Backnang nicht ganz 
heimisch gefühlt hatte, empfand sie dennoch 
auch keine Zugehörigkeit zu anderen Fremden, 
die mit ihr das Schicksal teilten, wie etwa den 
Flüchtlingen und Vertriebenen. Mehrfach gibt 
sie im Gespräch an, kein Interesse an den 
Flüchtlingen gehabt und selbst zu den eigenen 
Landsleuten nur vereinzelt Kontakt ausgenom­
men zu haben.82 Stattdessen, oder vielleicht ge­
rade deshalb, identifizierte sie sich schon bald 

79 Die Ergebnisse sind den Schilderungen der Befragten entnommen.
80 Wobei die politische Integration hier lediglich im Kontext des identifikatorischen Annäherungsstatus besprochen wird. Auf ei­

ne eingehende gesonderte Untersuchung dieses Aspektes wurde aus Gründen einer erforderlichen Straffung des Umfangs des 
Beitrags verzichtet.

81 Jochem (wie Anm. 1), S. 209-215.
82 Zumal, wie sie sagt, in den ersten Jahren insgesamt nur wenige Siebenbürgen in Backnang lebten.
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eher mit der einheimischen Bevölkerung. Im 
Gespräch verwendet sie den Begriff Flüchtling 
vornehmlich zur Bezeichnung der anderen Im­
migranten, jedoch nicht für sich selbst. Da sie 
diese Kategorisierung offensichtlich auf der Ba­
sis der jeweiligen Flucht- bzw. Vertreibungs­
und Lebensumstände vornahm, fühlte sie sich 
den Bezeichneten nicht zugehörig. Die Identifi­
kation mit der Bezeichnung Flüchtling machte 
sie folglich nicht daran fest, ob man sich als 
Eingewanderter und Fremder empfand, sondern 
gewissermaßen schlichtweg als Namensgebung 
für eine gesonderte Gruppe. Sich selbst als 
Flüchtling bezeichneten vor allem jene, die 
auch offenkundig dieser bestimmten Zuwande­
rergruppe zugehörten.

Bleiben wir aber beim Faktor Vereinsleben. 
Auch das einheimische deutsche Vereinswesen 
war seit dem Zusammenbruch des „Dritten Rei­
ches" lahmgelegt. Der darin bis in die niedrig­
sten Wirkungskreise im Sinne nationalistischer 
Ideologie gleichgeschaltete Sozialapparat des 
deutschen Staates musste nun von Neuem kon­
stituiert werden, sodass selbst in ländlicheren 
Regionen einheimische Vereine sich erst all­
mählich wieder neu zusammenfügen und orga­
nisieren mussten. Das heißt zum einen, dass 
nicht nur die Zugewanderten selbst zunächst 
keine eigenen öffentlichen Begegnungs- und 
Identifikationsräume hatten, sondern, dass es 
zunächst auch an entsprechenden Angeboten 
seitens ansässiger Organisationen fehlte, denen 
sie überhaupt hätten beitreten können, um ein­
ander über gemeinsam gelebte Interessen 
näher zu kommen und somit eine Grundlage 
gemeinsamer Identität zu stiften.83 So bezeugen 
alle Befragten in den ersten Jahren keinerlei 
Mitgliedschaften in eingetragenen Vereinen 
oder in Parteien gepflegt zu haben und begrün­
den dies in der Tat mit Aussagen wie dieser: Es 
gab ja nichts.

Infolge der Aufhebung des Koalitionsverbo­
tes für Flüchtlinge und Vertriebene im Jahr 
1949 kann bereits für das darauffolgende Jahr 
in ganz Deutschland eine „überregionale Orga­
nisierung der Flüchtlinge in Landsmannschaf­
ten und die Gründung einer eigenständigen 
Flüchtlingspartei, des BHE" (Block der Heimat­
vertriebenen und Entrechteten) verzeichnet 
werden.84 In ihrer politischen Arbeit verfolgten 
sie für gewöhnlich eine wirtschaftliche, soziale 
und kulturelle Emanzipation der Zuwanderer.85 
Im Hinblick auf die Integration weist diese Da­
seinsbestimmung jedoch ein kontradiktorisches 
Bild auf: Der Existenz einer solchen Initiative 
bedarf es folglich nur so lange, wie die inten­
dierten Ziele noch nicht erreicht sind. Sobald 
dies aber der Fall ist, scheint sie entbehrlich zu 
werden.86 Wie bereits angesprochen87, verhält 
es sich mit dem Landesministerium für Vertrie­
bene und Flüchtlinge sowie diversen darunter 
stehenden Verwaltungsapparaten ganz ähnlich, 
die vornehmlich der Bewältigung der Flüchtlings­
problematik dienen sollten. Die Existenz dersel­
ben kann also auf die Entwicklungsstufe der In­
tegration der Zuwanderer verweisen, eine Auf­
lösung vermag als ein Indiz für eine erfolgreiche 
Integrationsentwicklung interpretiert werden.

Derselbe Deutungsansatz kann auch bei der 
Ermittlung der identifikatorischen Annäherung 
aufschlussreich sein. Fühlt sich jemand einer 
bestimmten Gruppe zugehörig, wird er wahr­
scheinlich eine gesonderte Interessenvertretung 
in ihrem Namen durchaus als zweckmäßig be­
greifen und befürworten, wenn nicht sogar 
selbst an ihr aktiv mitwirken. Erreicht diese Par­
tei oder Vereinigung eine größere Anzahl an 
Anhängern innerhalb der Bevölkerung, gewinnt 
sie an gesellschaftlicher oder sogar politischer 
Bedeutung. So kann jedoch im Umkehrschluss 
ein Verlust ihrer Geltung, erkennbar beispiels­
weise an Einbußen hinsichtlich der Mitglieder-

“ Vor dem Hintergrund der von der amerikanischen Militärregierung intendierten vollständigen Assimilation der Zuwanderer 
an die Aufnahmegesellschaft war gemäß der Rahmenrichtlinien von 1946 ihr Beitritt in einheimische Vereine geradezu er­

wünscht.
84 Foschepoth (wie Anm. 76), S. 105. . . .
es Vgl. Heinrich Rogge: Vertreibung und Eingliederung im Spiegel des Rechts. - In: Eugen Lemberg / Friedrich Edding (8): i 

Vertriebenen in Westdeutschland. Ihre Eingliederung und ihr Einfluß auf Gesellschaft, Wirtschaft Politik und Geistesleben 
Bd. 1, Kiel 1959, S. 1 74-245. Auch für den Raum Backnang können die Befragten erst seit den 1950er Jahren entsprechende 
Interessenverbände konstatieren. 1

86 Schon 1959 erkennt Heinrich Rogge diese Seite der integrationspolitisch relevanten Ministerien und Behörden, daß ih e 
Aufgabe, die Not- und Eingliederungshilfe für Flüchtlinge und Vertriebene, befristet", ja im Grunde jene ist, „sich selbst u per 

flüssig zu machen". Ebd., S. 215.
87 Jochem (wie Anm. 1), S. 197-203.
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Gesamtdeutscher Block/BHE
tritt ein

Für die Wiedervereinigung mit Mittel- und Ostdeutschland
Für eine volksnahe Demokratie
Für Beseitigung der Monopolstellung einzelner Parteien in der öffentlichen 

Verwaltung
Für die Schaffung einer starken Zentralgewalt gegen den Länderegoismus
Für die Neuordnung Europas auf der Grundlage des Selbstbestimmungsrechtes 

und der Partnerschaft freier Völker
Für einen Wehraufbau, der grundsätzlich Qualität für Quantität stellt, damit 

unsere deutsche Heimat geschützt wird
Für vorbildliche Sozial- und Vergorgungsgesetze als beste Voraussetzung für 

eine staatstreue Gesinnung
Für den Schutz des Mittelstandes durch eine gesunde Steuerpolitik
Für die Förderung des Handwerks und der mittelständischen Betriebe
Für die Schaffung einer bundeseinheitlichen Finanzverwaltung und Beseitigung 

des Steuerwirrwarrs
Für verstärkten sozialen Wohnungsbau für sozial Schwache, Alte und Jungver-

• heiratete
Für eine Sozialordnung, die nach einem erfüllten Arbeitsleben einen würdigen 

Lebensabend sichert, und ein Sozialgefüge, das im Berufsleben alle Auf­
stiegsmöglichkeiten bietet

Für eine echte Schadensrente für die Kriegsopfer
Für ein Lastenausgleichsgesetz, das der wirtschaftlichen Leistungskraft der 

Bundesrepublik entspricht und eine raschere Abwicklung der Auszahlungen 
gewährleistet

Für die Schaffung eines bäuerlichen Grundgesetzes, das der Erhaltung dar 
bäuerlichen Substanz unseres Volkes dient

Für eine einheitliche Gliederung des Schulwesens für die ganze Bundesrepublik
Für die christliche Gemeinschaftsschule

Diese Bundestagswahl ist die letzte Möglichkeit, der Welt und der gleichgültigen 
Oeffentlichkelt zu zeigen, daß wir Deutsche treu zu den geraubten Ostgebieten 
stehen und niemals auf sie verzichten werden.

Ein Erfolg des Gesamtdeutschen Blocks/BHE 
bedeutet einen Erfolg für die deutschen Ostgebiete

Das ganze Ausland sieht bei diesen Bundestagswahlen 
auf den Gesamtdeutschen Block/BHE!

Deshalb Erst- und Zweitstimme I iela y 
dem Gesamtdeutschen Block/BHE LiIG 4

Anzeige des Gesamtdeutschen Blocks / BHE im Bundestagswah Ikampf 1957 (BKZ vom 14. Septem­
ber 1957).
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zahlen oder Wahlstimmen, unter anderem auf 
einen möglichen Rückgang des Identifikations­
grades der entsprechenden Zielgruppe mit der 
Partei oder Landsmannschaft hinweisen. In der 
Tat erfuhren die Interessenvertretungen von 
Flüchtlingen und Vertriebenen in den späten 
fünfziger Jahren deutschlandweit einen solchen 
„Bedeutungsverlust".88 Am Beispiel der Flücht­
lingspartei BHE, die schon „Anfang der 60er 
Jahre ganz von der politischen Bildfläche" ver­
schwand, wurde diese Entwicklung besonders 
deutlich. Kaum jemand der alten Wählerschaft 
identifizierte sich zu diesem Zeitpunkt offenbar 
noch mit ihr, nur noch wenige Zugewanderte 
verstanden sich als eine innerhalb des sozialen 
Gesamtgefüges gesonderte Gruppe von Flücht­
lingen oder Vertriebenen. Vielmehr nahmen sie 
sich nun ungeachtet der ursprünglichen Her­
kunft als ein gleichwertiges Teilglied dieses 
wahr. Es scheint, als seien sie in ihrem Selbst­

verständnis den Einheimischen schon seit den 
späten fünfziger Jahren äußerst nahe stehend.

Um einen Eindruck davon zu gewinnen, ob 
sich diese Entwicklung auch im Backnanger 
Altkreis niederschlug, wurde an die Interview­
partner die Frage gerichtet, inwiefern sie selbst 
zu den verschiedenen Zeitpunkten eine geson­
derte Interessenvertretung der Flüchtlinge und 
Vertriebenen als notwenig erachteten bzw. wel­
chen Nutzen diese nach eigener Einschätzung 
konkret erfüllten. Augenfällig ist, dass die meisten 
vor allem die Volkspartei CDU als den Repräsen­
tant der Flüchtlingsinteressen schlechthin in den 
Vordergrund stellten. Und das nicht nur für die 
ersten Jahre, als es noch keine eigene Flüchtlings­
partei gab, sondern auch noch in den fünfziger 
Jahren. Mit der Begründung, die [CDU] hat viel 
getan für die FlüchtHnges,>, wurde eine geson­
derte politische Vertretung als nicht notwendig 
erachtet. Dass einheimische Parteien von An­

Anzeige der CDU im Bundestagswahlkampf 1953 (BKZ vom 5. September 1953).

“Wolfgang Benz: Fünfzig Jahre nach der Vertreibung. Einleitende Bemerkungen. - In: Ders. (wie Anm. 2), S. 11 
85 Zitat Georg Payer.
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beginn im Interesse der Zuwanderer agierten, 
mag zwar vielleicht auch wahlstrategische 
Gründe gehabt haben, dennoch scheint dies für 
das Selbstverständnis dieser Bevölkerungsgrup­
pe als anerkannte, zugehörige Bürger förderlich 
gewesen zu sein. In den fünfziger Jahren, in de­
nen die gegenseitige identifikatorische sowie 
ökonomische und soziale Annäherung vor al­
lem auf der Grundlage anderer Faktoren fortge­
schritten war, fehlten der BHE nun immer mehr 
und schließlich endgültig die Themen und In­
halte für ein gesondertes Parteiprogramm. 
Denn auch der Elendstatus entfiel nun als eine 
Identifikationsgrundlage der Flüchtlinge und 
Vertriebenen.

Die Zweckmäßigkeit der Landsmannschaften 
wird von den Interviewpartnern zwar allgemein 
als sinnvoll erachtet, jedoch bekunden diese al­
lesamt, persönlich nur in einem äußerst be­
schränkten Maße entsprechende Angebote

wahrgenommen zu haben. Der Kontakt zur al­
ten Heimat wurde aufgrund familiärer Verbin­
dungen meist ohnehin selbst aufrechterhalten 
und die heimatlichen Traditionen pflegte man 
in der Regel ebenfalls im Privaten. Dass die 
meisten Befragten keine aktiven Mitgliedschaf­
ten in den lokalen landsmannschaftlichen Ver­
einen pflegten, kann möglicherweise mit dem 
Wohnort in Zusammenhang gebracht werden. 
Sie alle stammten aus den Backnanger Um­
landgemeinden, während sich die nämlichen 
Organisationen vornehmlich in der Kreisstadt 
konstituierten. Umständliche oder zeitintensive 
Anfahrten könnten eine aktive und dauerhafte 
Mitgliedschaft zunächst behindert haben. Al­
lein Erna Schmidt war Backnanger Einwohnerin 
gewesen; dennoch steht sie erst seit rund zehn 
Jahren mit einem heimatlichen Verein der Sie­
benbürger in Verbindung. Der Grund hierfür ist 
ihrer Angaben zufolge, dass sie in den Jahren

Die Landsmannschaften im Kreis Backnang schlossen sich zusammen
Die schlesische und sudetendeutsche Lane

Die zahlreich erschienenen Delegierten der 
einzelnen Ortsgruppen und der Kreisgruppe 
Backnang der Landsmannschaft der Schlesier 
und der Sudetendeutschen Landsmannschaft 
fanden sich am Samstag im Gasthof Holzwarth 
in Backnang zu einer Gründungsversammlung 
des Verbandes der Landsmannschaften zu­
sammen. Nach längerer Aussprache, in der die 
Landesvorsitzenden dieser Landsmannschaften 
sprachen, wurde die Gründung eines Orts- und 
Kreisverbandes der Landsmannschaften (VdL) 
vollzogen. Zum Vorstand des Ortsverbandes 
wurde Dr Creutzer, zum Stellvertreter Walter 
Matzke gewählt. Zum Vorstand des Kreisver­
bandes wurde Günter Gebauer, der Kreisob­
mann der schlesischen Landsmannschaft und 
zum Stellvertreter Ingenieur Effenberger ge­
wählt. Anschließend an diese Wahlen erfolgte 
die Konstituierung der Hauptarbeitsgemein­
schaft der Organisation der Heimatvertriebe­
nen (HOH), als der von der Regierung gesetz­
lich anerkannten Geschädigtenorganisation. 
Im Beisein der Vertreter der angeschlossenen 
Verbände wie: der Vertreter des Vertriebenen- 
Referats der CDU, der FDP/DVP, der SPD, der 
Ackermanngemeinde, der Landsmannschaften, 
wurde zum 1. Vors. der Kreiskommission Back­
nang G. Gebauer, zum Stellvertreter Emmerich 
Brehm, zu Beisitzern Steinberg und Krauterer 
gewählt

Zu Beginn der Sitzung, die von Musikvorträ­
gen umrahmt wurde, sprach Günter Gebauer 
herzliche Begrüßungsworte. Er gab einen kur­
zen Ueberblick über die Entstehung der Hei- 
matvertriebenen-Verbände, einerseits der Zen­
tralverband und anderseits der Verband der 
Landsmannschaften. Um ein einheitliches Zu­
sammenarbeiten zu erwirken, sei im Jahr 1948 
in Göttingen ein Abkommen getroffen wor­
den. In Hannover 1951 sei es dann zur Prokla­
mierung des Bundes der vertriebenen Deut­
schen (BvD) gekommen. Diese Proklamierung 
sei allgemein begrüßt worden. Als man Jedoch 
an die Erfüllung des Hannoverschen Abkom­
mens gehen wollte, hätten sich unüberwindli­
che Schwierigkeiten in den Weg gestellt. An 
dem Willen der Landsmannschaften, zu einer 
Einigung zu kommen, habe es niemals gefehlt.

smannschaft gründete den VdL — Anschließend

Während man von den Landsmannschaften 
verlangt habe, das Hannoversche Abkommen 
einzuhalten, sei dies von der anderen Seite 
nicht geschehen. Daraufhin seien 16 Lands­
mannschaften in Bad Kissingen zusammenge­
treten, um die entstandene Lage zu erörtern. 
Alle weiteren Einigungsversuche seien geschei­
tert, und der BvD sei ohne die Mitwirkung 
der Landsmannschaften ausgerufen worden. 
Der BvD habe dann über alle Unterstützungs­
fragen allein entschieden und die Landsmann­
schaften seien leer ausgegangen. Nach wie vor 
wünschen die Landsmannschaften eine echte 
Gemeinschaft aller Heimatvertriebenen.

Dann gab der Landesvorsitzende des VdL von 
Baden-Württemberg, Herr v. Schweinichen- 
Stuttgart einen Bericht über die 13-monatigen 
ergebnislosen Einigungsverhandlungen zwi­
schen VdL und LvD/BvD. Der VdL fordere 
nichts anderes als gleiche Rechte und wünsche, 
daß der echte BvD Wirklichkeit werde. Er 
verlas dann einen Brief Dr. Mockers aus dem 
hervorging, daß die landsmannschaftlichen 
Gruppen nicht als eigenständig behandelt wer­
den könnten. Erst als alle Bemühungen ge­
scheitert waren, hätten sich die Landsmann­
schaften im Interesse ihrer Selbständigkeit mit 
der HOH verbunden, um auf eigenen Füßen 
zu stehen. Die HOH sei als gesetzliche Geschä­
digtenorganisation von der Regierung aner­
kannt worden.

Ueber die Aufgaben der HOH sprach dessen 
Landesgeschäftsführer Birkner, der gleich­
zeitig Bundesvorsitzender der Karpathendeut­
schen Landsmannschaft ist. Ein BvD, der nur 
wirtschaftliche Ziele verfolge, habe auf die 
Dauer keine Zukunft, denn die aus den Ostlän­
dern vertriebenen Deutschen wollen nicht ewig 
Helmatvertriebene sein, sondern sich einglie­
dern in die Gemeinschaft des deutschen Volkes. 
Das HelmatgefOhl zu pflegen, sei jedoch Auf­
gabe der Landsmannschaften, und das sei eine 
ideelle Aufgabe. Sie müßten die Erinnerung 
an die alte Heimat in die Herzen der Jugend 
pflanzen und diesen Gedanken auch in den 
Einheimischen wecken. Das Recht auf die Hei­
mat könne ihnen niemand streitig machen. 
Wichtig sei vor allem, daß Jedem Heimatver-

Bildung der Kreiskommission der HOH

triebenen innerhalb der Landsmannschaften es 
freigestellt sei, welcher politischen Partei er 
angehören wolle. Der Heimat vertriebene sehe 
klar, daß mit eine reinen Flüchtlingspartei 
nichts mehr zu machen sei. Die Entscheidungen 
würden auf der politischen Ebene fallen, und 
hier hätten nur die großen Parteien das ent­
scheidende Gewicht.

Zum Schluß sprach noch der stellvertretende 
Landesverbandsvorsitzende der Sudetendeut­
schen, Dr. Michl, Stuttgart, der den Zusammen­
schluß der Landsmannschaften dringend emp­
fahl. Es folgten dann die Wahlen deren Er­
gebnis wir eingangs schon vermerkten.

Bericht über den Zusammenschluss der Landsmannschaften im Kreis Backnang (BKZ vom 18. Mai 
1954).
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des betrachteten Zeitraumes von der vermeint­
lichen Existenz eines solchen Vereins nichts 
wusste. Außerdem hätte es damals in Backnang 
kaum Landsleute gegeben. Erst durch die Aus­
siedler in den siebziger Jahren habe sich ein 
lebhaftes landsmannschaftliches Vereinsleben 
der Siebenbürger entwickelt. Dieser Aspekt ver­
deutlicht, warum die ausgewählten Zeitzeugen 
nicht als allgemein repräsentativ erfasst werden 
dürfen. Denn deutschlandweit erfuhren in den 
fünfziger Jahren die Landsmannschaften gera­
dezu einen steilen Anstieg ihrer Popularität."’

Im Kontext der identifikatorisch-emotionalen 
Integration bleibt noch ein weiteres zentrales 
Moment zu berücksichtigen: „Ob sich Men­
schen fremder Bevölkerungsgruppen geistig 
und emotional näher gekommen sind, sieht 
man am besten daran, ob sie untereinander 
heiraten."9' Wieso ist die Eheschließung nun

ein entscheidendes Indiz für die gegenseitige 
Annäherung von Bevölkerungsgruppen? Eine 
Grundvoraussetzung zur Eheschließung ist die 
Bereitwilligkeit einer Person, Angehöriger einer 
anderen sozialen Gruppe zu werden, die durch 
die Familie des Ehepartners repräsentiert wird. 
Je näher man sich dieser kognitiv und emotio­
nal verbunden fühlt, je stärker man sich selbst 
mit dieser identifiziert bzw. annimmt, sich 
künftig ohne größere Hindernisse mit ihr iden­
tifizieren zu können, desto geneigter ist man zu 
einer Heirat. Umso weniger wird dann die Ge­
genseite als eine andersartige wahrgenommen, 
sondern vielmehr als eine, die der eigenen ge­
sellschaftlichen Herkunft bereits relativ ver­
wandt ist. Die Höhe der Quote von Mischehen 
kann folglich etwas darüber aussagen, wie sehr 
sich die jeweiligen Sozialpartner als einander 
zugehörig begreifen. Die Kriterien, welche das

Landsmannschaft der Ungarndeutschen
Der Kreisverband der Landsmannschaft der 

Deutschen aus Ungarn, in Baden-Württem­
berg e. V., hat eine Versammlung in Backnang 
einberufen. Der Vorsitzende des vorbereiten­
den Ausschusses, Josef Gstalter, eröffnete die 
gutbesuchte Versammlung, und begrüßte u. a. 
den Landesvorsitzenden Dr. Hans Christ, so­
wie den Landesgeschäftsführer S. Ristits. Er 
gab bekannt, daß die Landsleute aus Back­
nang DM 513 gespendet hätten, die er an das 
Deutsche Rote Kreuz als Ungarnhilfe über­
wiesen habe. Dr. Hans Christ gab einen Ueber-
blick über den Aufstand in Ungarn und be­
tonte, daß der Freiheitskampf nur auf die 
schlechten Lebensverhältnisse des ungarischen 
Volkes zurückzuführen sei. Bei Aussprachen, 
mit den Freiheitskämpfern wurde festgestellt, 
daß sie nur von einem deutschen und ungari­
schen Volk sprachen, und das Wort Volks­
deutsch nicht kennen. Dann sprach er über die 
landsmannschaftliche Arbeit und betonte, daß 
die Einigkeit der Landsleute dringend not­
wendig sei, um mit den Problemen der Ein- 
gliederung und der jetzt noch hinzukommen­
den Flüchtlinge aus Ungarn fertig zu werden.

in Backnang gegründet
Der Landesgeschäftsführer gab einen Bericht 
über seine derzeitige Tätigkeit, die Beratung 
der Flüchtlinge. Die Beratungsstelle habe der 
Bund der vertriebenen Deutschen in Baden- 
Württemberg eingerichtet. 3000 Flüchtlinge aus 
Ungarn sind in Baden-Württemberg ausge­
nommen, wovon etwa 95% nicht die deutsche 
Sprache sprechen. Bei den einzelnen Dienst­
stellen sei kaum jemand, der sich mit ihnen 
verständigen könne. Ein Teil der in Baden- 
Württemberg Angekommenen ist bereits in Ar­
beit und Wohnung untergebracht. S. Ristits 
gab auch einen Ueberblick über den Stand des 
Lastenausgleichsgesetzes.

Nach den beiden Referaten erfolgten die 
Neuwahlen. Gewählt wurden: Kreisvorsitzen­
der, Josef Gstalter; Stellvertreter, Peter Glück- 
ner (beide Plattenwald); Schriftführer, Anton 
Eckert (Backnang); Kassier, Alex Steigerwald 
(Plattenwald); Beisitzer, Josef Ehleiter (Erb­
stetten); Johann Marsch (Rietenau); Matthias 
Steer (Ebersberg); Josef Lieberstritt (Platten­
wald); Josef Scheneck (Plattenwald): Josef 
Gass (Burgstall). Der Landesgeschäftsführer 
beglückwünschte den neugewählten Kreisvor­
stand, der auch die Geschäfte des Ortsver­
bandes der Stadt Backnang übernimmt

Bericht über die Gründung einer Landsmannschaft der Ungarndeutschen in Backnang (BKZ vom 

17. Januar 1957).

90 Johannes-Dieter Steinert: Organisierte Flüchtlingsinteressen und parlamentarische Demokratie: Westdeutschland 1945-1949. 
- In: Klaus). Bade (Hg.): Neue Heimat im Westen. Vertriebene, Flüchtlinge, Aussiedler, Munster 1990, S. 71

91 Wolfgang Walla: Vertriebene im Spiegel der Statistik. - In: Statistisches Landesamt Baden-Württemberg (Hg.): Vertriebene in 
Baden-Württemberg, Stuttgart 9/2004, S. 14. Vgl. Walter Maschlanka / Helmuth Köhler: Die Eheschließungen der Vertriebe­
nen in Baden-Württemberg 1940-1954. - In: Ebd., S. 25-36.
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Einverständnis zur Partizipation an einer ande­
ren Bevölkerungsgruppe bestimmen, können 
sowohl kultureller als auch struktureller Natur 
sein. Wird die sozioökonomische Stellung des 
Partners bzw. seines gesamtes Umfelds deutlich 
unterhalb der eigenen angesiedelt oder treten 
grundlegende Wertorientierungen zu weit aus­
einander, kann dies für eine etwaige eheliche 
Verbindung hinderlich sein.

Somit fungiert die Eheschließung zwischen 
den Zuwanderern und Einheimischen als ein 
Indikator für den Entwicklungsstand des Inte­
grationsverlaufes der Flüchtlinge und Vertriebe­
nen. Darüber hinaus jedoch vermag sie eben­
falls eine entsprechende Annäherung beider In­
tegrationspartner geradezu zu initiieren. Denn 
durch eine Heirat findet man nicht nur selbst 
Eingang in ein anderes familiäres und gesell­
schaftliches Netzwerk, sondern man zieht dar­
über hinaus auch zwischen den jeweiligen Fa­
milienangehörigen und Freunden gewisse Ver­
bindungslinien. In diesem Sinne wird die Zu­
sammenführung zweier einander zunächst fern 
stehender Gesellschaftsteile ermöglicht. Finden 
die Beteiligten untereinander übergreifende 
Identifikationspunkte, erhöht sich die Chance, 
dass eine Aufgeschlossenheit gegenüber der je­
weils anderen Gruppe verstärkt wird, oder 
überhaupt erst entsteht. Durch die regelmäßige 
Zusammenfindung können ebenso auch neue 
Gemeinsamkeiten in Lebens- und Denkweise 
entwickelt werden.92 Die Eheschließung zweier 
Menschen kann somit für einige weitere von ei­
ner identitätsstiftenden Bedeutung sein. Von be­
sonderer Relevanz ist dieser Effekt gerade bei 
den älteren Generationen, die Unvertrautem in 
der Regel deutlich zaghafter begegnen und so­
mit meist länger und auch größere Vorbehalte 
gegenüber anderen Bevölkerungsteilen auf­
recht erhalten, als dies bei jungen Menschen 
der Fall ist. Diese Distanz kann durch die Zu­
sammenführung verschiedener Familien auf 
natürliche Weise verringert werden.

Für Backnang lässt sich aus den Interviewge­
sprächen schlussfolgern, dass in den fünfziger 
Jahren bereits vereinzelt Mischehen im näheren 
Familien- und Bekanntenkreis der Befragten ge­
schlossen wurden. Für die erste Hälfte der 

sechziger Jahre wird ausgesagt, dass diese in­
dessen absolut keine Ausnahme mehr darstell­
ten. Unter den Befragten selbst, wie auch in­
nerhalb ihres näheren Umfelds, trifft dies vor­
nehmlich auf die jüngste Flüchtlingsgeneration 
zu, was den vorhergehenden Ergebnissen zur 
Integrationsentwicklung dieser Teilgruppe 
gleichkommt, die im Vergleich zu den anderen 
beiden Altersgruppen die geringsten Probleme 
beim Integrationsprozess aufweist. Theresia 
und Georg Payer, die 1951 die Ehe schlossen, 
exemplifizieren dieses Verhältnis. Anfang der 
fünfziger Jahre war offenbar sowohl die soziale 
als auch die emotionale Annäherung noch 
nicht sehr weit fortgeschritten, denn aus den 
Befragungen geht hervor, dass zu der Zeit die 
jungen Erwachsenen im heiratsfähigen Alter 
der jeweiligen Bevölkerungsgruppen in der Re­
gel noch weit gehend unter sich blieben, was 
die Bildung neuer Freund- und Bekanntschaf­
ten und somit auch die Partnerwahl entspre­
chend bestimmte. Erst die nachfolgende Gene­
ration der Flüchtlingskinder führte etwa zehn 
Jahre später eine Wende der Heiratsgewohn­
heiten von Alt- und Neubürgern herbei, denn 
diese erfuhren von Anbeginn in ihrem sozialen 
Umfeld von Gleichaltrigen keine oder kaum 
Ausgrenzungen.

Nach Erhebungen des Statistischen Landes­
amtes Baden-Württemberg waren 1950 rund 
22,6% der geschlossenen Ehen im Backnanger 
Landkreis Mischehen - ein Anteil, der sich bis 
1952 auf 29,2% erhöhte. Im gesamten Nord­
württemberg lauten die entsprechenden Zahlen 
19,6% bzw. 24,6%. Damit lag die Anzahl der 
Mischehen in Nordwürttemberg im Jahr 1952 
lediglich zwei Prozentpunkte über dem Wert, 
den Backnang bereits zwei Jahre zuvor aufge­
wiesen hatte. 1950 wurden in Backnang etwas 
mehr Mischehen geschlossen, bei denen der 
Mann der vertriebene Teil war (11,8% gegenü­
ber 10,8%, bei denen die Frau eine Vertriebene 
war). Dies mag mit dem typischen Frauenüber­
schuss innerhalb der Bevölkerung nach dem 
Krieg Zusammenhängen, sodass es an heirats­
fähigen Männern mangelte. Bereits zwei Jahre 
später hatte sich dieses Verhältnis umgedreht: 
Ehen zwischen einem nicht-vertriebenen Mann 

92 In diesem Punkt berühren sich die kognitiv-soziale und die identifikatorisch-emotionale Integrationsdimension dahingehend, 
dass erst die soziale und kognitive Nähe Rahmenbedingungen für eine emotionale Beziehung schafft.
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und einer vertriebenen Frau überwiegen nun, 
wenn auch lediglich um 0,4%.93 Diese Anga­
ben mögen zunächst zwar positiv erscheinen, 
verglichen mit den Werten der übrigen Bundes­
länder Westdeutschlands bildet Nordwürttem­
berg jedoch das Schlusslicht - ein Zustand, der 
sich erst Ende der fünfziger Jahre änderte, als 
die Region Nordwürttemberg vergleichbare 
Messzahlen erreichte.94 In der Tat scheinen spä­
ter durchaus andere Gründe für Partnerschaften 
resp, für Eheschließungen eine Rolle gespielt 
zu haben als solche landsmannschaftlicher Art. 
Persönlicher Charakter, ökonomische Stellung 
und Konfession sind von den Interviewpartnern 
die meist genannten Faktoren, welche zu Be­
ginn der sechziger Jahre als in dieser Hinsicht 
maßgeblich empfunden werden.

Identität wird zunächst vor allem über klei­
nere Identifikationsgruppen wie Familie, Freun­
deskreis und andere vergleichbare soziale 
Gruppen definiert sowie durch den gegenwärti­
gen oder ehemaligen Wohnort. Erst in einem 
weiteren Schritt richten Menschen ihr Selbst­
verständnis an größeren, beispielsweise lands­
mannschaftlichen oder nationalen Zugehörig­
keiten aus. Die beiden jüngsten Befragten be­
teuern beispielsweise übereinstimmend, dass 
sie sich bereits nach spätestens zwei Jahren voll 
und ganz als Backnanger gefühlt hatten, denn 
als Kind kannte man ja nichts anderes.^ Als 
Fünfjährige verfügten sie über eine deutlich ge­
ringere Fähigkeit des abstrakten Denkens, wel­
che jedoch für das persönliche Selbstverständ­
nis innerhalb einer Gruppe unerlässlich ist. Al­
so war in ihrem Fall der Wohnort sowie die 
Vertrautheit mit ihm und seiner Umgebung das 
entscheidende Kriterium erster gemeinsamer 
Identifikation mit den Einheimischen. Die Inti­
mität mit der Umgebung und den Menschen, 
die in ihr, um einen herum und mit einem leb­
ten sowie der vertraute Alltag lässt beide Zeit­
zeugen diese damaligen Empfindungen retro­
spektiv als völlig heimatlich in Backnang ge­
worden definieren und sich selbst zu diesem 
Zeitpunkt als Backnanger identifizieren. Und 
dennoch haben wir uns als Flüchtlingskinder 
gefühlt, erinnert sich Helmut Giess, auch wenn 

sie das selbst als Kinder im Alltag nicht so sehr 
zu spüren bekamen, wie dies bei den älteren 
Generationen der Fall war. Man wusste einfach 
um seine Herkunft, seine Geschichte. Vorwie­
gend fand Identifikation nämlich als Kind über 
die Familie statt, über das Elternhaus.96 Man 
war also nicht wirklich bewusst Backnanger, 
sondern in erster Linie ein Glied seiner Familie. 
Und auch als Kinder nahmen die Befragten 
zum Teil durchaus hellsichtig die soziale Rolle 
der Eltern am neuen Wohnort wahr. So fühlte 
sich Helmut Giess, wenn allgemein von Flücht­
lingen die Rede war, stets persönlich betroffen 
und teils auch verletzt, selbst wenn sich die 
Äußerungen nicht auf ihn bezogen. Hierin be­
stätigt sich die Zweitrangigkeit der persönli­
chen Stellung innerhalb seiner sozialen Netz­
werke gegenüber der der gesamten Familie. 
Daher tritt gerade bei den Flüchtlingskindern in 
den ersten Jahren eine widersprüchliche Wahr­
nehmung ihrer selbst auf, die zwischen dem 
Empfinden als ein in seinem sozialen Umfeld 
eingegliedertes und den Einheimischen eben­
bürtiges Glied und dem als Fremdling lag, wel­
ches wohl oft auf den Status der Familie 
zurückging.

Dass die Familie nicht allein bei Kindern ei­
nen zentralen Identifikationspunkt darstellt, 
verdeutlicht die Zeitzeugin Erna Schmidt. Auf­
grund ihrer Sehnsucht nach den in der alten 
Heimat lebenden engsten Familienangehörigen 
und Freunden fühlte sie sich am neuen Wohn­
ort insgesamt sehr sehr lange fremd, obzwar sie 
seitens der Einheimischen äußerst freundlich, 
wenn nicht geradezu familiär ausgenommen 
wurde und gesellschaftlich recht schnell akzep­
tiert war. Erst als ihr Verlobter zwei Jahre später 
nachzog, entwickelte die junge Frau allmählich 
auch eine emotionale Verbundenheit mit der 
Stadt Backnang und ihrer Umgebung. In einem 
Alter von über zwanzig Jahren ist neben der fa­
miliären Bindung auch die Verankerung mit 
dem heimatlichen Lebensraum an sich entspre­
chend inniger. Ob sie jedoch als eine entschei­
dende Einflussgröße hinsichtlich der emotiona­
len Einfindung am neuen Wohnort fungiert, 
bleibt zu klären. Während Erna Schmidt in der 

93 Alle Angaben aus: Maschlanka / Köhler (wie Anm. 91), S. 25-36.
54 Walla (wie Anm. 91), S. 14.
95 Zitat Helmut Giess.
56 Zitat Johann Locher.
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Tat anfangs große Sehnsucht nach der gewohn­
ten Landschaft empfand, bezeugt Anastasia Math 
keine derartige Ausprägung des Heimwehemp­
findens. Auch die beiden Befragten der mittleren 
Altersgruppe berichten diesbezüglich von keinen 
außerordentlichen Komplikationen. Bei keinem 
Interviewpartner ist eine bemerkenswerte Ver­
änderung der Wohnortstruktur nach der Vertrei­
bung oder Flucht zu verzeichnen, die zusätzlich 
hätte erschwerend wirken können auf die Iden­
tifikation mit dem neuen Wohnort. Eine größere 
Stadt mit ländlicher Umgebung, wie es hier der 
Backnanger Landkreis mit der Anbindung zur 
unweit liegenden Landeshauptstadt Stuttgart dar­
stellt, bestimmte im Wesentlichen auch ihren 
Lebensraum in der alten Heimat.

Resümierende Betrachtungen
Die Intention des vorliegenden Beitrags, 

die Integrationsentwicklung der zugewanderten 
Flüchtlinge und Vertriebenen zu dokumentieren, 
impliziert gleichsam auch eine gewisse Erwar­
tungshaltung an das Ergebnis. So möchte man 
nicht nur in Erfahrung bringen, welche Faktoren 
und Bedingungen für den Cesamtverlauf be­
stimmend waren, sondern darüber hinaus auch 
die Dauer und einen vermeintlichen Endzeit­
punkt dieses Prozesses ermitteln. Die Untersu­
chung zur identifikatorisch-emotionalen Inte­
grationsdimension mag hierzu zunächst als be­
sonders aufschlussreich erscheinen. Denn kau­
sallogisch liegt es durchaus nahe, die einheitliche 
Identifikation zweier einander zunächst fremder 
Bevölkerungsteile sowohl als ein integrierendes 
Moment als auch als das Resultat jeglicher vor­
hergehender Integrationsbedingungen und voll­
zogener Integrationsebenen zu interpretieren. 
Infolge dessen läuft man jedoch Gefahr anzu­
nehmen, an dieser ließe sich ein evidentes Bild 
des Eingliederungsprozesses illustrieren.

Zwar sprechen einige Indizien durchaus für 
einen fortgeschrittenen Entwicklungsstand seit 
Mitte der fünfziger und spätestens zu Beginn 
der sechziger Jahre. Jedoch geben die meisten 
Interviewpartner an, dass sie sich trotz aller em­
pfundenen Nähe und Verbundenheit zur neuen 
Heimat und den dort lebenden Menschen den­

noch ihrer Herkunft und ihres damaligen Aus­
gangsstatus als Flüchtling oder Vertriebener bzw. 
schlichtweg als Fremder stets bewusst gewesen 
waren und dies auch heute in einem gewissen 
Grad noch seien. In Anbetracht dessen muss 
die identifikatorische Dimension von Einglieder­
ung neu erörtert werden. Denn eine gelungene 
Integration der Heimatvertriebenen zeigte sich, 
wie im Kapitel herausgestellt wurde, nicht etwa 
darin, dass die Zuwanderer eine gänzlich neue 
und der Aufnahmegesellschaft kohärente Iden­
tität entwickelt hatten und dabei ihre bisherige 
gänzlich aufgaben. Sowohl das Bewusstsein der 
Befragten für ihre Herkunft sowie ihre soziokul­
turelle und ethnische Geschichte als auch die 
vielmals formulierte Verbundenheit zur alten 
Heimat sind daher keine verbindlichen Indizien 
für eine scheinbar mangelhaft herausgebildete 
emotionale Affinität gegenüber dem neuen Le­
bensumfeld. Vielmehr lassen sie uns die eigent­
liche Veranlagung ethnischer Identifikation er­
kennen, nämlich dass diese nicht unbedingt nur 
einfacher Natur sein muss, sondern durchaus 
auch eine doppelte oder gar mehrfache Ebene 
haben kann - je nach persönlichem Erfahrungs­
hintergrund. Was die deutsch-türkische Schau­
spielerin und Schriftstellerin Renan Demirkan 
für sich sagt, charakterisiert gleichsam das dop­
pelte Identifikationsbewusstsein der damaligen 
Flüchtlinge und Vertriebenen in einer treffen­
den Weise: Meine Seele ist in der Tat geteilt, 
weil ich beide [nationale Identitäten] liebe, 
aber sie ist nicht zerrissen.97

Integration lässt sich demnach nicht nur in 
einem gesamtgesellschaftlichen Kontext erfas­
sen, der die Verhältnisse zwischen den An­
gehörigen unterschiedlicher Bevölkerungsgrup­
pen bestimmt, sie impliziert stets auch eine Zu­
sammenführung der innermenschlichen Iden­
titäten. Dass diese durchaus gelingen kann, 
beweisen uns nicht erst die in Deutschland 
lebenden Arbeitsmigranten und deren Nachkom­
men, sondern bereits auch jene Zuwanderer, 
die in den ersten Nachkriegsjahren in Deutsch­
land eine neue Heimat, oder besser gesagt, 
eine zweite Heimat und damit einhergehend 
eine Erweiterung ihrer bisherigen Identität fin­
den mussten.

97 Backnanger Kreiszeitung vom 25. Juni 2008.
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Abschließende Reflexionen 
und Ausblick

Der Integrationsprozess kann gewisser­
maßen als der Weg hin zu einer neuen Heimat 
begriffen werden. Im Umkehrschluss wäre so­
mit das Empfinden bzw. Bewusstsein von Hei­
mat quasi das Finale eines geglückten Integrati­
onsverlaufes. Integriert zu sein hieße dem­
gemäß, dass man in einer neuen Umgebung 
und sozialen Umwelt hinsichtlich aller sie aus­
zeichnenden Bereiche heimatlich geworden 
sei. Woran lässt es sich jedoch erschließen, ob 
ein Ort, sein Umkreis, eine Region oder ein 
ganzes Land jemandem oder gar einer ganzen 
Population zur Heimat wird?

In Anlehnung an das Integrationskonzept 
von Thomas Grosser, das verschiedene Dimen­
sionen von Eingliederung unterscheidet, setzte 
es sich der vorliegende Beitrag zum Ziel, für 
die Zuwanderergruppe der Flüchtlinge und Ver­
triebenen, die nach dem Zweiten Weltkrieg in 
den deutschen Südwesten resp, in den nord- 
württembergischen Altkreis Backnang kamen, 
die entscheidenden Formen und Wege eines 
sich über Jahre hin erstreckenden Prozesses ih­
rer Eingliederung zu erschließen sowie das 
Maß ihrer „Beheimatung" am neuen Wohnort 
und innerhalb seines sozialen Umfelds zu un­
terschiedlichen Zeitpunkten möglichst profund 
zu erfassen und zu skizzieren. Damit war nach 
der Integrationsentwicklung und ihrer allgemei­
nen Dauer gefragt. Die hierfür erhobenen Da­
ten und Informationen aus den durchgeführten 
Zeitzeugeninterviews lassen zwar im Großen 
und Ganzen auf eine gewisse grundtypische, 
übergreifende Tendenz schließen, eine katego­
rische Festlegung eines etwaigen Endpunktes 
kann jedoch auf dieser Basis nicht getroffen 
werden. Lediglich ein Zeitraum zeichnet sich 
ab, in dem zu großen Teilen eine Annäherung 
hinsichtlich verschiedener Bezugsgrößen statt­
fand.

Betrachtet man sich die Ausführungen der 
Zeitzeugen, zeigt sich, dass die ausschlagge­
benden Integrationsschritte innerhalb der ersten 
zehn Jahre erfolgt waren, also etwa zwischen 
1946 und 1956. Zumindest fanden in diesem 
Zeitfenster tatsächlich die beträchtlichsten Wen- 

90 Grosser (wie Anm. 23), S. 456.
99 Ebd.

düngen statt, die aus der Retrospektive zugleich 
als die maßgebenden Voraussetzungen zur Sess- 
haftwerdung der Zuwanderer in Deutschland 
verstanden werden können - vor allem, was die 
systemische Angleichung anbelangt, die sowohl 
die Eingliederung in den einheimischen Arbeits­
markt als auch den Erwerb gebührenden Wohn­
raumes beinhaltet. Auch die rechtliche Gleich­
stellung und Anerkennung ihrer Person und 
Kultur fand seit 1953 etwa im „Bundesvertrie­
benengesetz" weit reichenden öffentlichen Aus­
druck. Zwar hatten sich die beiden Integrations­
partner um die Mitte der fünfziger Jahre in 
kognitiver und emotionaler Hinsicht einander 
faktisch noch nicht gänzlich angenähert, was 
sich etwa an der noch bescheidenen Verschwä­
gerungsrate zeigen lässt, sodass der Integra­
tionsprozess diesbezüglich erst in den darauf­
folgenden Jahren die entscheidenden Fortschritte 
erlangte. Dennoch empfanden die Befragten 
das Verhältnis zu dieser Zeit bereits als außer­
ordentlich lobenswert, da allein schon die bis 
dahin stetig zurückgehende Feindseligkeit und 
die steigende Anerkennung ihrer Person von 
Seiten der Alteingesessenen im praktischen 
Alltag als wesentliches Indiz für eine einge­
gliederte Position im Sozialgefüge interpretiert 
wurden.

Wertschätzung wurde ihnen vornehmlich 
aufgrund ihrer erbrachten Leistungen erwiesen. 
Sowohl im Berufsleben als auch generell in der 
Begründung und Sicherung ihrer Existenz und 
späterhin sogar der fortwährenden Optimie­
rung eines zeitgemäßen Lebensstandards be­
währten sich die Flüchtlinge und Vertriebenen 
als volkswirtschaftlich geradezu förderliche 
Kräfte und nicht, wie zunächst weitläufig ange­
nommen wurde, als eine Bürde. Dass sich die 
entstehende soziale Nähe und Verbundenheit 
vornehmlich dank der „Segnungen"98 des Wirt­
schaftswachstums vollzog, das überhaupt erst 
die systemische Angleichung wesentlich be­
günstigte, davon gehen durchweg alle Zeugen 
aus. Auch Thomas Grosser begreift die wirt­
schaftliche Entspannung als maßgeblich: „Oh­
ne eine anhaltende Vergrößerung der materiel­
len Verteilungsspielräume hätte es jedenfalls 
weitaus massivere Probleme zwischen den Be­
völkerungsgruppen gegeben".99
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Nun darf man zwar festhalten, dass gerade 
in identifikatorisch-emotionaler Hinsicht der In­
tegrationsprozess zum Ende des Betrachtungs­
zeitraumes noch nicht gänzlich abgeschlossen 
war. Jedoch ergaben sich auch schon früher 
nachhaltige Annäherungen, sodass die Zuge­
wanderten durchaus den Eindruck des Inte- 
griert-Seins gewannen. Vor allem die ersten 
Annäherungsschritte wurden als besonders be­
merkenswert wahrgenommen, alle weiteren 
oftmals lediglich als logische Konsequenz die­
ser begriffen, wenn nicht gar schlichtweg als 
das Merkmal der mittlerweile ausgewogenen 
Verhältnisse. Ökonomisch war dies bereits seit 
Mitte der fünfziger Jahre der Fall, da sich ange­
sichts des so genannten Wirtschaftswunders 
bald schon beide Bevölkerungsteile quasi 
gleichlaufend fortentwickelten - denn auch die 
Einheimischen selbst mussten nach dem Krieg 
wieder eine angemessene Lebensform erlan­
gen. Die Ausgangsbedingungen der Einheimi­
schen hierfür waren gegenüber jenen der Ein­
wanderer zwar gewiss günstiger, allerdings 
konnten diese von den zunächst beinahe völlig 
Besitzlosen doch relativ bald erreicht werden, 
sodass fortan eine gemeinsame Entwicklung 
stattfand. Ein Zielstreben nach Angleichung an 
die Lebensverhältnisse der Einheimischen ist zu 
Beginn der sechziger Jahre bei den Interview­
partnern darum nicht mehr festzumachen. Die 
wirtschaftliche Schichtzugehörigkeit hing der­
zeit kaum mehr von der ursprünglichen Herkunft 
der Personen ab, sondern war vielmehr vom 
Berufs- oder Bildungsstand sowie von der per­
sönlichen Strebsamkeit bestimmt. Da aber die 
ökonomische Leistung bei der sozialen Zusam­
menführung der Menschen keine unwesent­
liche Rolle spielte, wurden die ethnischen Zu­
gehörigkeiten auch hierbei immer mehr außer 
Acht gelassen.

Der Mensch als ein „zoon politikon" ist ei­
nem geografischen Ort dann zugehörig, wenn 
er Teil des dortigen sozialen, politischen und 
ökonomischen Geflechts ist - ein Zahnrad, das 
im gesamten Uhrwerk mitwirkt, aber auch ei­
nes, auf das selbst stets eingewirkt wird, sodass 
quasi eine Korrelation vorherrscht, die ihn erst 
zu einem gleichwertigen Teilhaber macht. Ei­

nerseits kann er solch ein Zahnrad sein, weil 
jener Ort sein Wohn- oder Arbeitsort und er in 
dieses Teilsystem diesbezüglich uneinge­
schränkt involviert ist. Anderseits kann er auch 
in kultureller Hinsicht in ein reziprokes Verhält­
nis des persönlichen Austauschs mit der Um­
welt treten. Dadurch kann er zwischenmensch­
liche Beziehungen aufbauen und durch diese 
in eine Gemeinschaft Eingang finden. Systemi­
sche Voraussetzung für diese Formen sozialer 
Teilnahme ist, wenn beiden Bevölkerungsteilen 
ein gleichberechtigter Zugang zu allen gesell­
schaftlichen Ressourcen zusteht, sodass erst ein 
Raum der Begegnung geschaffen wird.

Aus einem solchen Blickwinkel bilanziert 
auch Mathias Beer die Integration der Flücht­
linge und Vertriebenen in Deutschland.'00 Dem 
Grunde nach seien diese nämlich nicht in dem 
Sinne eingegliedert worden, dass Westdeutsch­
land klar der ausnehmende Integrationspartner 
war und die Zuwanderer den einzufügenden 
Teil darstellten, sondern, dass auch die Bundes­
republik durch diese Ergänzung ihrer Populati­
on erst zu dem wurde, was sie heute ist. Und 
genau darin sieht er das hauptsächliche Indiz 
für einen erfolgreichen Integrationsprozess - 
wenn sowohl die Ansässigen als auch die neu 
hinzugekommenen Mitbürger dem sozialen, 
politischen und wirtschaftlichen Bezugsrah­
men, innerhalb dessen sie aufeinandertreffen, 
nunmehr im Zusammenwirken sein entspre­
chendes Gepräge geben.

Die Betrachtung kleinerer Systeme vermag 
die Gültigkeit dieser These zu ermitteln. Inwie­
fern gelang eine solche Integration beispiels­
weise auch jenen Zuwanderern, die nach dem 
Zweiten Weltkrieg in den alten Landkreis Back­
nang kamen? Wir haben gesehen, dass den 
Heimatvertriebenen im Backnanger Raum die 
maßgeblichen Existenz sichernden Mittel, wie 
der Arbeitsmarkt sowie ein angemessener 
Wohnraum, vor allem in den ersten zehn Jah­
ren sichtbar zugänglicher wurden. Fünfzehn 
Jahre nach der Ankunft in der neuen Heimat 
empfanden diesbezüglich alle Befragten ein­
stimmig keinerlei Benachteiligungen mehr ge­
genüber den Einheimischen, sondern betrach­
teten sich gänzlich als strukturell chancen- 

100 Mathias Beer: Flüchtlinge - Ausgewiesene - Heimatvertriebene. Flüchtlingspolitik und Flüchtlingsintegration in Deutschland 
nach 1945, begriffsgeschichtlich betrachtet. - In: Ders. / Kintzinger / Krauss (wie Anm. 66), S. 146.
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gleich und vollwertig - sowohl „de jure" als 
auch in der alltäglichen Praxis. Diese wahrge­
nommene Egalität bedingte, dass man im Alltag 
miteinander auch in kognitiver Hinsicht in 
Berührung kam. Unabhängig davon konnte ei­
ne gänzliche strukturelle Ausgrenzung der Zu­
wanderer, wenngleich sie manchen Einheimi­
schen zunächst durchaus willkommen gewesen 
sein mochte101, im Alltag faktisch auch niemals 
realisiert werden, allein schon aufgrund der 
zwangsweisen Wohngemeinschaften von Flücht­
lingen und Vertriebenen von Anbeginn. Im ge­
meinsamen Alltag trafen so am unmittelbarsten 
die jeweiligen Mentalitäten und Lebensformen 
aufeinander und mussten miteinander koordi­
niert werden, was in letzter Konsequenz die ge­
genseitige kognitive und soziale Annäherung 
fördern konnte. Ferner erwirkte dies hingegen 
auch, dass die Beteiligten sich gegenseitig als 
ganzheitliche Persönlichkeiten wahrnahmen 
und nicht nur als systemisch fungierende oder 
nicht-fungierende Einzelelemente. Darauf beru­
hend bildete sich in der Tat eine gegenseitige 
emotionale Bindung heraus. Diese stellte wie­
derum eine entscheidende Voraussetzung für 
ein Zusammengehörigkeitsgefühl dar und konnte 
damit die Herausbildung eines Selbstverständ­
nisses der Einzelglieder als ein Kollektiv begüns­
tigen. Zwar konnte sich darin der Einzelne - ob 
Alt- oder Neubürger - nach wie vor als ein in­
dividuelles Element unter anderen begreifen, 
jedoch zugleich auch als gleichwertiges Glied 
eines umfassenden Ganzen. Denn er stand mit 
den anderen durch diverse strukturelle wie zwi­
schenmenschliche Beziehungen in Verbindung.

Zusammengefasst lässt sich dies auf die fol­
gende Formel bringen: Ein Ort wird zur Hei­
mat, wenn er zum Lebensraum wird. Das 
heißt, ein bloßer Wohn- oder Arbeitsort vermag 
ein solcher zu bleiben; zur Heimat wird er für 
jemanden hingegen erst, wenn die Person 
selbst sämtlichen Bereichen des Zusammenle­
bens aktiv beiwohnt und in ihnen sowie mit ih­
nen und durch sie wirkt. Dadurch entwickelt 
der neue Teilnehmer eine Vielfalt an Formen 
persönlicher Verbundenheit mit seiner Umwelt.

Die Verwandtschaft eines Individuums mit ei­
nem Ort, also das, was Heimatbewusstsein und 
-gefühl ausmacht, erfasst der Schriftsteller Horst 
Bienek mit den folgenden Worten: Heimat 
kann man nicht vererben. Sie ist in meinem 
Kopf. Und sie ist in meiner Seele.'02 Also sind 
auch das Leben und Erleben, das Wirken und 
Erwirken im Kultur- und Geistesleben sowie auf 
der Ebene zwischenmenschlicher Beziehungen 
Facetten des Integrationsprozesses.

Zwar konzentriert sich der vorliegende Bei­
trag zur Integration der Flüchtlinge und Vertrie­
benen nach dem Zweiten Weltkrieg auf einen 
zeitlichen und räumlichen sowie einen perso­
nalen und situativen Rahmen, jedoch ist seine 
Kernthematik hinsichtlich der genannten Aspekte 
eigentlich uneingeschränkt. Das hier behandelte 
Moment der deutschen Geschichte des zwan­
zigsten Jahrhunderts ist vielmehr ein Beispiel, 
das ein Konkretum darstellt, auf dessen Grund­
lage theoretische Konstanten der Integrations­
problematik gewonnen werden können. Was 
bedeutet es beispielsweise, wenn eine überaus 
große Anzahl an Menschen in ein Land oder 
eine Region kommt, um sich dort dauerhaft 
niederzulassen? Vor welch eine Aufgabe wer­
den beide Seiten gestellt - sowohl die ausneh­
mende als auch jene, die es aufzunehmen gilt? 
Welche Schwierigkeiten, aber auch Chancen 
birgt eine solche Situation für seine Betreffenden? 
Überhaupt: wie kann sie bewältigt werden? Auf 
Fragen wie diese konnten bei der Betrachtung 
der Vertriebenen und Flüchtlinge Antworten ge­
funden werden. Die Ergebnisse dieser Arbeit 
können daher über seinen historisch-situativen 
Rahmen hinaus auch der Reflexion und Erörte­
rung anderer Konstellationen dienlich sein, in 
denen es gilt, fremde Populationen oder andere 
Gruppen einander anzunähern. Das Ziel einer 
solchen Reflexion soll denn sein, einem positi­
ven Integrationsverlauf entsprechend Vorschub 
zu leisten.

Angesichts der fortwährenden Globalisie­
rung wird es auch in Zukunft immer wieder 
vergleichbare Situationen geben, in denen die 
Frage nach adäquaten Integrationsbedingungen 

101 Helmut Giess erinnert sich in seinem Fall, dass es manchen Einheimischen ganz recht gewesen sei, dass die Baracken, in de­
nen die Flüchtlinge wohnten, nicht direkt im eigentlichen Ort Großaspach standen.

102 Vgl. dazu: Horst Bienek (Hg.): Heimat. Neue Erkundungen eines alten Themas, München, Wien 1985. Bienek (1930 bis
1990) musste selbst auf die grausamste Weise erfahren, was es bedeutet, der Heimat entrissen zu werden. Vier Jahre war er 
wegen Spionageverdachts in der DDR in einem russischen Zwangsarbeitslager in Sibirien inhaftiert.
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aufkommt. Zu überlegen sei an dieser Stelle, 
dass wir uns selbst tatsächlich seit dem Zusam­
menbruch des Ostblocks und der damit aus­
gelösten Spätaussiedler-Einreisewelle Ende der 
1980er, Anfang der 1990er Jahre aktuell in einer 
ähnlichen Integrationsphase befinden, wie sie 
in dieser Abhandlung ins Auge gefasst wurde.103 
So kann ein fundierteres Verständnis der ehe­
maligen Integrationsverhältnisse und -entwick- 
lungen auch im Hinblick auf diese Zuwande­
rergruppe hilfreiche Analyseansätze bieten. In­

wiefern und in welcher Form konnte Backnang 
etwa auch für die hinterbliebenen Deutschen 
in Osteuropa eine neue Heimat werden? Für 
das heutige lokale sozialpolitische Bewusstsein 
wäre es sicherlich von einem Mehrwert, die 
Hintergründe, Ursachen und Perspektiven der 
Gesellschaftsstruktur Backnangs zu ergründen. 
Hinter etwaigen vordergründigen Problemen 
können so vor dem Hintergrund der besonde­
ren Sozialgeschichte Backnangs letztlich auch 
Chancen erkannt und ergriffen werden.

103 Eine Gegenüberstellung der jeweiligen Integrationsbedingungen soll an dieser Stelle nicht weiter besprochen werden und 
bleibt einer gesonderten Arbeit vorbehalten.
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